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Predigtſtudie über die Epiſtel des Sonntags Miſeri⸗ 
cordias Domini. 
1 Petr. 2, 21— 25. 


V. 21.: „Denn dazu ſeid ihr berufen, ſintemal auch 
Chriſtus gelitten hat für uns, und uns ein Vorbild ges 
laſſen, daß ihr ſollt nachfolgen ſeinen Fußtapfen.“ „Dazu 
ſeid ihr berufen“, ſo erinnert Petrus die „erwählten Fremdlinge hin 
und her“, an die er ſeinen Brief ſchreibt. Wozu ſie berufen ſind, das hat 
er ihnen in dem Vorhergehenden gezeigt. Unmittelbar vorher nämlich ſtehen 
dieſe Worte: „Denn was iſt das für ein Ruhm, ſo ihr um Miſſethat willen 
Streiche leidet? Aber wenn ihr um Wohlthat willen leidet und erduldet, 
das iſt Gnade bei Gott.“ V. 20. Der Apoſtel will ſagen: Es kann ja 
gar nicht anders ſein, als daß ihr Chriſten manches auf dieſer Welt zu leiden 
habt, daß ihr durch viel Trübſale in das Reich Gottes eingehen müßt. Aber 
nicht ein jedes Leiden iſt ſchon ein rechtes chriſtliches Leiden. Wenn ihr 
Chriſten um Miſſethat willen Streiche leidet, wenn ihr leiden müſſet als 
Strafe für begangene Uebelthaten, ſo iſt das wahrlich kein Ruhm, ſo wird 
dadurch nur Schmach und Schande auf den Chriſtennamen gehäuft. Das 
iſt das rechte Chriſtenleiden, wenn man euch um Wohlthat willen, obwohl 
ihr der Welt Gutes thut, Leiden zufügt. Das ſind die rechten Leiden der 
Chriſten, welche die Chriſten zu dulden haben um dieſer Wohlthat willen, 
daß ſie Chriſtum den Heiland und ſein Evangelium mit Wort und Werk 
vor der Welt bekennen und ſo die Welt auf den Heiland hinweiſen, der ſie 
aus ihrem Elend retten kann. Um dieſes Zeugniſſes von Chriſto willen 
läſtert und ſchmäht die Welt die Chriſten und fügt ihnen Böſes zu. Und 
das iſt nun Gnade bei Gott, wenn die Chriſten ſolche Leiden, ſolche 
Schmach um Chriſti willen geduldig ertragen, ja, ſich derſelben rühmen. 
Dazu will der Apoſtel die Chriſten in unſerm Text ermahnen. Luther 


ſagt mit Recht: „Weil es nun nicht anders ſein kann, und wer da Chriſtum 
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bekennen und der Welt helfen will, der muß für ſeinen Dienſt und Wohl— 
that, wie St. Petrus hier ſagt, auf ſich laden Feindſchaft des Teufels und 
aller, die an ihm hangen: ſo müſſen wir gedenken, daß wir auch Geduld 
haben, ſo die Welt unſerer Lehre und Leben aufs bitterſte feind und ge= 
häſſig iſt, und uns darob aufs äußerſte ſchmäht, läſtert und verfolgt. Hierzu 
will nun St. Petrus die Chriſten vermahnen und reizen, und dazu tröſten 
mit trefflichen Worten und Urſachen.“ (XII, 543 f.) 

Und nun fährt der Apoſtel fort: „Denn dazu ſeid ihr berufen“, name 
lich daß ihr um der Wohlthat willen leiden müßt. Damit gibt Petrus den 
Grund an, warum wir getroſt und geduldig ſolche Leiden um Chriſti willen 
auf uns nehmen und tragen ſollen. Das bringt unſer Beruf, unſer Chriſten— 
beruf ſo mit ſich, das kann daher nicht anders ſein, daß wir um Wohlthat 
willen leiden. Wenn ſolche Leiden kommen, ſo ſollen wir uns nicht ver— 
wundern, als widerführe uns etwas Seltſames, ſondern erkennen, daß wir 
als Chriſten ſolches leiden müſſen. „Ihr müßt erſtlich gedenken, daß ihr 
dazu gefordert ſeid, ſo ihr an Chriſtum glaubt, daß ihr auch Chriſtum be— 
kennen ſollt, und in dem heiligen göttlichen Beruf ſeid der ganzen chriſtlichen 
Kirche, damit ſie Gott preiſen und ſein Reich fördern ſollen. Derſelbige 
bringt nichts anderes mit ſich, denn Gutes thun und Böſes dafür leiden.“ 
(Luther, XII, 544.) 

Und da das nun unſer Beruf iſt, daß wir Gutes thun und Böſes dafür 
mit Unrecht leiden müſſen, da das unſer Chriſtenberuf mit ſich bringt, jo 
ſollten wir wahrlich dieſes Unrecht mit Geduld ertragen. „Darum will er 
nun ſagen: Was wollt ihr machen, lieben Chriſten? wollt ihr in der Welt 
ſein, und nichts Böſes leiden für eure Wohlthat, ſondern zürnen, und um 
ihrer Bosheit willen auch böſe werden und Böſes thun? Höret ihr nicht, 
ihr ſeid dazu berufen, eure Taufe und Chriſtenthum bringt's mit ſich, daß 
ihr ſolches leiden müßt. . . . Hier heißt es: Willſt du Feuer haben, ſo mußt 
du den Rauch auch haben; willſt du ein Chriſt und Gottes Kind ſein, ſo 
mußt du auch leiden, was dir darob widerfährt. Summa, ein Chriſt iſt 
eben in dem, daß er ein Chriſt heißt, unter das liebe heilige Kreuz geworfen; 
daß er muß leiden entweder von Leuten, oder vom Teufel ſelbſt, der ihn 
plage und ängſte beide mit Elend, Verfolgung, Armuth, Krankheit, oder 
inwendig im Herzen mit ſeinen giftigen Pfeilen. Das heißt und iſt der 
Chriſten Loſung und Malzeichen, ein heiliger, theurer, edler, ſeliger Beruf, 
der ſie zum ewigen Leben bringt; dem müſſen wir auch ſein Recht thun, 
und für gut nehmen, was er mitbringt. ... Darum mußt du nicht fo 
greulich erſchrecken, noch feindlich zürnen, noch ungeduldig werden, ob du 
von der Welt und vom Teufel geplagt werdeſt, willſt du anders ein Chriſt 
ſein und deinem Beruf genug thun. Willſt du aber nichts leiden, noch ge⸗ 
ſchmähet und geläſtert, ſondern geehrt und gefeiert ſein, ſo verleugne Chri— 
ſtum und thue, was ihnen lieb iſt.“ (Luther, a. a. O.) Gerade in unſerer 
Zeit müſſen die Chriſten das oft erfahren, daß das ihr Beruf mit ſich bringt, 
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daß fie manches leiden müſſen, wenn fie recht nach Gottes Wort handeln. 
Wie manches müſſen die Chriſten leiden, wenn ſie der Welt gottloſes Weſen 
nicht mitmachen wollen in ihren ſündlichen Vergnügungen, oder in ihrem 
unredlichen Handel und Wandel, in ihren chriſtusfeindlichen Vereinen und 
Geſellſchaften. Wie manchen Schaden müſſen fie zuweilen darüber leiden 
auch an Hab und Gut. Das ſollen Chriſten geduldig tragen, weil das 
eben ihr Chriſtenberuf, ihr Chriſtenſtand mit ſich bringt. 

Der Apoſtel zeigt nun weiter, warum es gar nicht anders ſein kann, 
als daß unſer Chriſtenberuf Leiden in ſich ſchließt, dieſes Leiden, daß man 
uns vielfach Unrecht thut. „Sintemal auch Chriſtus gelitten hat 
für uns“, ſo ſetzt er hinzu. Chriſtus hat gelitten für uns, zu unſerm 
Heil, zu unſerer Seligkeit. Er hat wahrlich wohlgethan. Er war der 
größte Wohlthäter der ganzen Welt, der alle Menſchen erlöſt hat von allen 
ihren Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels. Und wie viel, 
wie Schweres mußte er um dieſer Wohlthat willen leiden! Wie iſt er ge— 
ſchmäht, verſpottet und verſpeiet, gegeißelt und endlich getödtet worden! 
Wenn Chriſtum, unſern Heiland, ſolches getroffen hat, ſollten wir Chriſten 
uns verwundern, daß uns auch ſolches trifft? Der Jünger iſt nicht über 
ſeinen Meiſter, und der Knecht iſt nicht über ſeinen Herrn. Hat unſer 
HErr und Meiſter ſolches Unrecht leiden, hat er ſolche Schmach erdulden 
müſſen, ſo werden auch wir nicht davon frei bleiben. Und indem Chriſtus 
gelitten hat und geſtorben iſt uns zum Heil und uns zur Seligkeit, hat er 
uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir nachfolgen ſollen ſeinen Fußtapfen. 

Der leidende und ſterbende Erlöſer hat uns ein Vorbild gelaſſen, 
daß wir ihm nachfolgen ſollen. Chriſti Leiden und Sterben iſt alſo auch 
ein Vorbild für uns, daß wir leiden und wie wir leiden ſollen. Allerdings, 
das iſt nicht die einzige oder auch nur die wichtigſte Bedeutung des Leidens 
Chriſti, wie es der Rationalismus ſo gern hervorhob und auch die neuere 
ungläubige ſogenannte Theologie es wieder betont. Die wichtigſte Be— 
deutung ſeines Leidens hat uns der Apoſtel ſoeben angegeben. Sein Leiden 
war in erſter Linie ein Leiden für uns, für alle Menſchen, es war ein ſtell— 
vertretendes Leiden und Sterben, um allen Menſchen Heil, Leben und Selig— 
keit zu erwerben. Daß wir das feſthalten, uns deſſen im Glauben tröſten, 
darauf kommt es vor allen Dingen an. Aber dann hat der HErr mit 
ſeinem geduldigen Leiden uns zu gut, an unſerer Statt, uns ein Vorbild 
gelaſſen, hat ſich dadurch uns zum Exempel hingeſtellt, daß wir auch ſo 
leiden, wie er geduldet hat. Dieſes geduldige, unſchuldige Leiden unſeres 
Heilandes ſoll uns reizen und treiben, daß wir auch gern und mit Geduld 
das Unrecht tragen, das man uns ſo vielfach zufügt. „Zum andern“, ſo 
ſchreibt Luther (XII, 545), „auf daß er ſolche Vermahnung deſto ſtärker 
mache, hält er uns vor zum Vorbilde den rechten Meiſter, unſer Haupt und 
HErrn, Chriſtum, welchem auch desgleichen widerfahren und ſelbſt am 
meiſten hat leiden müſſen. Er redet aber von ihm alſo, wie die Schrift 
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pflegt, daß er ihn als einen Zwilling oder zweierlei Geſtalt vorbildet: nicht 
allein als ein Exempel (wie man auch andere Heilige vorbilden mag), fons 
dern als den rechten Hirten und Biſchof unſerer Seelen, der für uns ge⸗ 
litten und unſere Sünden an ſeinem Leibe aufs Kreuz geopfert; nach welcher 
Geſtalt er unſer Schatz, Troſt und Seligkeit iſt.“ 

Seinen Fußtapfen ſollen wir nachfolgen, ſpricht der HErr. „Er 
bleibt wohl allein Meiſter, der den Vorgang behält, und mögen's alle hin⸗ 
nach machen, ſo gut wir können; aber dies Exempel werden wir dennoch 
kaum von ferne erlangen. Denn wie groß ſein Leiden und Angſt geweſen 
und wie ſauer und bitter es ihm worden iſt, das verſteht kein Menſch auf 
Erden. Und ſo wir es nicht wiſſen noch verſtehen können, viel weniger 
werden wir es nachthun oder erfolgen, mögen Gott danken, daß wir es vor 
uns ſehen und nachfolgen, aber noch weit nicht hinan ſind, ohne daß einer 
etwas näher hinzukommt, denn der andere, nachdem er mehr und ſchwerer 
leidet, und mehr oder ſtärkeren Glauben und Geduld hat.“ (Luther, 
XII, 546.) 

Um die Chriſten mit dieſem herrlichen Vorbild unſeres Heilandes noch 
mehr zu locken und zu reizen, daß ſie geduldig das Uebel leiden und das 
Unrecht ertragen, ſo führt der Apoſtel dieſes Vorbild noch weiter aus und 
zeigt uns zunächſt, wie der HErr ſein großes und ſchweres Leiden mit nichts 
verdient, daß er völlig unſchuldig gelitten hat. „Welcher keine Sünde 
gethan hat, iſt auch kein Betrug in ſeinem Munde erfunden.“ 
V. 22. Der HErr hat wahrlich ohne Urſache, hat wahrlich unſchuldig ges 
litten. Um das zu zeigen, weiſt Petrus hin auf jene köſtliche Weiſſagung 
des Propheten Jeſaias von dem Knecht des HErrn, von dem Meſſias. 
(Jeſ. 53, 9.) Chriſtus hat keine Sünde gethan. Er hat nicht nur kein 
Verbrechen begangen, welches Menſchen mit dem Tode beſtrafen, er iſt nicht 
nur frei von den Verbrechen, deren die Juden ihn anklagten, er hat über⸗ 
haupt keine Sünde gethan. Er hat mit keinem Werk das Geſetz des hei⸗ 
ligen Gottes übertreten, ſondern es vollkommen gehalten. Auch vor Gott 
hat er es vollkommen gehalten. Und noch mehr. Der Apoſtel ſetzt hinzu, 
daß in ſeinem Munde kein Betrug, keine Lüge erfunden wurde. „Denn“, 
wie Luther ſagt, „das ſind die zwei Stücke, darin das ganze Leben und 
Weſen der Menſchen begriffen iſt, Worte und Werke, Reden und Thun.“ 
Nicht nur in Werken war Chriſtus ohne Sünde, ſondern auch in ſeinen 
Worten, in ſeinen Reden. Ja, es wurde kein Betrug in ſeinem Munde 
gefunden, ſagt der Text. Auch die, die nach Sünden bei ihm ſuchten, 
die ihn fangen wollten in ſeiner Rede, die Phariſäer und Schriftgelehrten, 
konnten kein ſündliches Wort in ſeinem Munde finden. „Hier rechne du 
ſelbſt, wie groß dieſer Menſch ſein muß; denn es iſt ja ſonſt keiner auf 
Erden erfunden, der nicht etwa geſündigt in Worten oder Thaten. ‚Mer 
aber auch in keinem Worte fehlet, der iſt ein vollkommener Mann‘, ſpricht 
die Epiſtel Jacobi Cap. 3, 2.“ (Luther, XII, 549.) Chriſtus war ganz 
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und gar unſchuldig, ganz rein und heilig vor Gottes Augen in Thaten und 
Worten und darum auch inwendig im Herzen. Denn das iſt wahr: „wo 
inwendig im Herzen etwas Böſes iſt, das kann die Länge nicht verborgen 
bleiben; es muß ſich auch äußerlich erzeigen, zum wenigſten in Worten, wie 
Chriſtus ſpricht: „Weß das Herz voll ijt, deß gehet der Mund über“, Matth. 
12, 34.“ (Luther, XII, 550 f.) Wir machen alſo mit Recht den Schluß, 
daß, wenn der HErr keine Sünde gethan hat, in ſeinem Munde kein Betrug 
erfunden wurde, er dann auch rein und heilig im Herzen war. 

Und dieſer reine und heilige Menſch, ja, der Sohn Gottes, der leidet 
ſo ſchmähliches Unrecht, ſo bitteres Leiden von den Händen der Sünder und 
Ungerechten, denen er die größten Wohlthaten erweiſt. Wie ſollten wir 
Chriſten nicht auch willig das Unrecht leiden und das Uebel vertragen? Es 
mag ſein, daß Menſchen uns Unrecht thun, daß wir dieſe oder jene Kränkung 
nicht verdient haben, ja, daß wir bei Menſchen eitel Dank verdient hätten. 
Aber wir ſind doch Sünder, wir haben Gottes Gebote tauſendfach übertreten 
in Gedanken, Worten und Werken. Wir haben bei Gott wahrlich mit un— 
ſern Sünden alles Leid, alle Trübſal verdient, die über uns kommt. Wir 
haben mit unſern Sünden eigentlich noch viel mehr verdient, die ewige Vers 
dammniß. „Was wollt ihr denn über eure Leiden klagen, oder euch wegern 
zu leiden, das ihr doch mit euren Sünden wohl verdient, ja vielmehr ver— 
dient hättet, ewiglich zu leiden; aber Gott vergibt und ſchenkt euch das 
ewige Leben um des HErrn Chriſti willen und will, daß ihr das Kleine mit 
Geduld traget, damit die Sünde in eurem Fleiſch und Blut vollends ge— 
tödtet werde. Und daß es euch deſto leichter würde, ſo hat euch Chriſtus 
ſelbſt vorgegangen, und ein Exempel gegeben des allerhöchſten Leidens und 
vollkommenſten Geduld, dergleichen keines auf Erden zu finden iſt. Denn 
da leidet die hohe Majeſtät, Gottes einiger Sohn ſelbſt, die ſchwerſte, aller— 
ſchmählichſte Marter, Pein und Angſt (ſo ſonſt der bloßen menſchlichen 
Natur unerträglich) an Leib und Seele, und leidet für uns Sünder und 
Verdammte, dazu unſchuldiglich, und nur um fremder, das iſt, unſer aller 
Sünde willen.“ (Luther, XII, 551.) 

Nun führt Petrus das Beiſpiel und Vorbild unſeres Heilandes noch 
weiter aus und weiſt darauf hin, wie ruhig und geduldig Chriſtus gelitten 
hat. Es heißt im nächſten Vers: „Welcher nicht wieder ſchalt, da 
er geſcholten ward, nicht dräuete, da er litt; er ſtellete es 
aber dem heim, der da recht richtet.“ V. 23. Der Herr Chriſtus 
hat ja wahrlich Unrecht erlitten, wie nie ein Menſch auf dieſer Welt. Das 
zeigt uns die ganze Geſchichte ſeines Lebens. Er hatte ſeinem Volk, ſeinen 
Zeitgenoſſen nur Gutes gethan, ihnen Gottes Gnade und Vergebung der 
Sünde verkündigt, ihnen auch im Leiblichen ſo viele Wohlthaten erwieſen. 
Seine Fußtapfen trieften von Segen. Und was war der Dank? Die Juden 
haßten und verfolgten ihn und ruhten nicht eher, als bis ſie ihn vor Gericht 
gebracht und zum Tode verurtheilt und mit greulichen Qualen hingerichtet 
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hatten. Und in ſeinem Leiden, wie haben ſie ihn noch geläſtert als einen 
Verfluchten und Verführer, mit welchem Hohn und Spott ihn bedeckt! 

Und wie verhielt ſich der HErr bei dieſem himmelſchreienden Unrecht, 
das man ihm anthat? Als man ihn ſchalt und verläſterte, ihn greulicher 
Verbrechen anklagte, da ſchalt er nicht wieder. Als er ein ſo unſagbar bitte— 
res Leiden erdulden mußte, da dräuete, da fluchte er feinen Gegnern und 
Feinden nicht. „Da er geſtraft und gemartert ward, that er ſeinen Mund 
nicht auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, und wie ein 
Schaf, das verſtummet vor ſeinem Scherer, und ſeinen Mund nicht auf— 
thut.“ (Jeſ. 53, 7.) Auch die bitterſten Leiden, auch der ſchändlichſte Hohn 
und Spott konnte ihn nicht bewegen, Gleiches mit Gleichem, Böſes mit 
Böſem zu vergelten. Und es war nicht etwa Furcht vor ſeinen Feinden, 
die ihn verſtummen ließ — er hat ihnen ja ruhig ihr Unrecht vorgehalten —, 
oder ſtumpfe Reſignation und Verzweiflung, die ſeinen Mund verſchloß. 
Wie leicht hätte der HErr mit Einem Worte alle ſeine Feinde zu Boden 
ſchmettern, ſie in die Hölle ſtürzen können. Aber anſtatt deſſen betet er für 
ſeine Feinde und Verfolger, daß ſein Vater ihnen ihre Sünde vergeben 
wolle, und entſchuldigt ſie damit, ſie wüßten nicht, was ſie thäten. „Aber 
nicht ohne Urſache“, ſo ſetzt Luther noch hinzu (XII, 552), „preiſt 
St. Petrus ſonderlich dies Stück, daß er nicht wieder ſchalt, da er geſchol— 
ten ward, nicht dräuete 2. Denn das iſt das Größte, fo natürlich das 
Leiden ſchwer und den Menſchen ungeduldig macht, fo ihm nicht allein Gee 
walt und Unrecht geſchieht und unverdient leidet, ſondern dazu ſolche über— 
machte Unbilligkeit ſehen muß, daß ihm die Leute, denen er nur alles Gute 
und höchſte Wohlthat erzeigt, ſo böslich und übel danken. Solch ſchänd— 
liche Undankbarkeit thut der Natur über die Maßen wehe, und macht das 
Herz und Blut wallen, daß es ſich gerne wollte rächen, und anfängt heraus 
zu ſchäumen (wo es nicht mehr kann) mit Wiederſchelten, Fluchen und 
Dräuen ꝛc. Denn Fleiſch und Blut kann ſich nicht ſo weit überwinden, daß 
es ſollte für alle Wohlthat und Gutes nichts denn eitel Böſes nehmen, und 
noch dazu ſtillſchweigen und Deo gratias ſagen.“ 

Welch ein herrliches Vorbild hat da der HErr uns gegeben, daß wir 
ſeinen Fußtapfen nachfolgen ſollen. Sein unſagbar bitteres Leiden, ſeine 


unſagbar bittere Schmach hat der HErr der Herrlichkeit, der Unſchuldige 


und Heilige, mit ſolcher Geduld und Sanftmuth getragen, daß er ſeinen 
Mund nicht anders aufthut gegen ſeine Peiniger, als um ſie zu ſegnen und 
ihnen wohl zu thun. Sollten da nicht wir, ſeine Jünger, die wir doch 
Sünder find, Sanftmuth und Geduld erweiſen in dem verhältnißmäßig gee 
ringen Unrecht und Leiden, das man uns zufügt? „O, wer wollte hier 
nicht vor ſich ſelbſt ſchamroth werden, fo anders ein chriſtlicher Blutstropfen 
in ſeinem Herzen bleibt, in ſeinem Leiden zu murren, ſo er doch vor Gott 
voller Sünden iſt und viel Größeres verdient hat? Ein heilloſer, untüch— 
tiger, verdammter Knecht, der hier ſeinem HErrn nicht will folgen, und ſich 
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läßt edler und beſſer dünken, und feindlich zürnt und klagt, es geſchehe ihm 
groß Unrecht, das er doch wohl verdient, und noch viel weniger leidet, denn 
ſein lieber, frommer, unſchuldiger HErr. Lieber, hat er ſolches müſſen 
leiden für ſeine höchſte Wohlthat, ſo laß es dir nicht faul thun, daß du auch 
ein klein Stück ſolches Leidens ihm nachträgſt, und nicht darum zürneſt und 
wiederſchelteſt; dazu du auch viel weniger Urſache haſt, weil du auch ſelbſt 
der einer geweſen biſt, der mit feinen Sünden Chriſtum ans Kreuz bracht 
hat.“ (Luther, XII, 553.) : 

Luther wirft hier noch die Frage auf: „Wie hat er nicht auch wieder: 
geſcholten, da er im Evangelio die Phariſäer und Schriftgelehrten heißt 
Heuchler, Mörder, Schlangen und Ottergezüchte, und wie viel Weh ſchreit 
er über ſie Matth. 232” und er antwortet darauf: „Es iſt zweierlei Schel— 
ten oder Fluchen und Dräuen: eines des Amtes, ſo von Gottes wegen ge— 
ſchieht; das andere der Perſon, ſo außer dem Amt ſolches für ſich ſelbſt 
thut.“ Nicht aus Zorn, Haß und Rachgier hat Chriſtus geſtraft, ſondern 
von Amts wegen ſeinen Feinden ihre ſchwere Verſündigung vorgehalten, 
aus Liebe und Erbarmen, um ſie zur Buße zu bewegen. 

Doch der Apoſtel fest noch hinzu: „Er ftellete es aber dem heim, 
der da recht richtet.“ Chriſtus hat ſeine Sache nicht ſelbſt geführt, hat 
nicht ſelbſt die Rache in die Hand genommen, ſondern das Unrecht, das 
man ihm zufügte, geduldig und ſchweigend erlitten und dabei ſeine ganze 
Sache ſeinem himmliſchen Vater, Gott, anheimgeſtellt, ſie ihm übergeben. 
Und Gott hat ſich ſeiner Sache angenommen, hat ſeine Sache hinausgeführt. 
Gottes Gerichte ſind über das Volk der Juden, da es auf keine Warnung 
und Mahnung des HErrn hören wollte, endlich ſchrecklich hereingebrochen. 
— Auch hier ſollen die Chriſten, die Jünger, ihrem HErrn und Meiſter und 
ſeinem Vorbild folgen. Geſchieht den Chriſten Unrecht, müſſen ſie manches 
leiden um Wohlthat, wohlan, ſo halten ſie ihren Beleidigern ihre Sünde 
und Unrecht vor, bitten ſie, davon abzulaſſen und doch ihrer Seele zu 
ſchonen. Wollen ſie nicht hören, wohlan, ſo ſuchen Chriſten nicht Böſes 
mit Böſem zu vergelten, ſondern ſie ſtellen dann ihre Sache fröhlich Gott 
anheim und bitten ihn, wie Chriſtus gebetet hat, daß er doch ihre Verfolger 
erleuchte und ſie bekehre von ihrem böſen Wege. Sie folgen der Mahnung 
des Apoſtels: „Rächet euch ſelber nicht, meine Liebſten, ſondern gebet Raum 
dem Zorn; denn es ſtehet geſchrieben: Die Rache iſt mein; ich will vere 
gelten, ſpricht der HErr.“ (Röm. 12, 19.) Dem Zorn und Gerichte Gottes 
geben ſie Raum und ſie können das auch getroſt thun, denn Gott iſt der, der 
gerecht richtet. Gott wird einſt über die Feinde und Verfolger ſeiner 
Gläubigen ein ſchweres Gericht ergehen laſſen. Gott iſt allerdings ein lang⸗ 
müthiger Gott, er ſieht in großer Geduld den Feinden ſeiner Kirche oft 
lange zu und gibt ihnen Friſt zur Buße, aber wenn dieſe endlich nicht hören 
wollen, wenn ſie ſich fort und fort gegen den HErrn verſtocken, ſo wird er 
endlich mit ihnen reden in ſeinem Zorn und mit ſeinem Grimm ſie ſchrecken. 
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Wer die Auserwählten des HErrn antaſtet, der taſtet ſeinen Augapfel an. — 
Dem HeErrn können wir unſere Sache getroſt anheimſtellen. Er hält ein 
gerechtes Gericht, der Allwiſſende, vor dem auch der Rath der Herzen offen— 
bar iſt. Wie leicht würden wir Menſchen, wenn wir uns ſelber rächen woll— 
ten, ein ungerechtes Gericht halten, die wir nur ſehen, was vor Augen iſt. 

„Welcher unſere Sünden ſelbſt geopfert hat an ſeinem 
Leibe auf dem Holz, auf daß wir, der Sünde abgeſtorben, 
der Gerechtigkeit leben; durch welches Wunden ihr ſeid heil 
worden“, ſo heißt es weiter V. 24. „Da hörſt du die rechte Predigt von 
der Paſſion, wie St. Petrus nicht allein das eine Stück vom Leiden Chriſti 
lehrt, ſondern beide bei einander ſetzet, nämlich die Kraft oder den Nutzen 
und das Exempel“, ſo gibt Luther (XII, 559) den Fortſchritt im Ge⸗ 
dankengang des Apoſtels an. Der Apoſtel redet hier von der ſündentilgen— 
den Kraft des Leidens und Sterbens Chriſti, die er ja auch ſchon zuvor in 
dem „für uns“ (V. 21.) angedeutet hatte. Der ganze Zuſammenhang iſt 
dieſer: Petrus ermahnt die Chriſten, daß ſie mit Geduld das Unrecht, 
welches man ihnen zufügt, ertragen ſollen. Als erſten Grund gibt er ihnen 
dieſes an, daß das ihr ganzer Chriſtenberuf mit ſich bringt, als zweiten 
Grund das Beiſpiel Chriſti, der uns ein ſolches Vorbild gelaſſen hat. Als 
dritten Grund gibt er nun dieſes an, daß Chriſtus uns deswegen von unſern 
Sünden erlöſt hat, daß wir hinfort der Sünde nicht mehr dienen, ſondern 
der Gerechtigkeit leben können und ſollen. Chriſti Leiden und Sterben gibt 
uns Kraft, daß wir den Fußtapfen unſeres Heilandes nachfolgen können, 
und verpflichtet uns auch dazu. 

Es heißt zunächſt, daß Chriſtus unſere Sünden ſelbſt ge— 
opfert hat. Im Grundtext lauten die Worte alſo: ös ras duaprias judy 
abrös dunie,L;. Das Wort avapepeır hat Luther mit „opfern“ überſetzt, 
und dvagéper hat allerdings auch dieſe Bedeutung im Neuen Teſtament 
(3. B. Hebr. 7, 21. 13, 15. Jac. 2, 21.). Aber dieſe Bedeutung ſcheint 
hier ferner zu liegen. Es iſt doch ein etwas eigenthümlicher Gedanke, daß 
Chriſtus unſere Sünden geopfert hat, ein Gedanke, der ſich ſonſt in der 
Schrift nicht findet. Chriſtus hat ſich ſelbſt, ſein Leben geopfert für unſere 
Sünden. Er ſelbſt iſt das Opfer, das er Gott dargebracht hat auf dem 
Altar des Kreuzes, nicht unſere Sünden. Es iſt wohl am einfachſten, hier 
bei der erſten Bedeutung von avapepeı ftehen zu bleiben: „hinauftragen“. 
Chriſtus hat ſelbſt unſere Sünden hinaufgetragen auf das Holz. Petrus 
denkt auch hier wieder an die herrliche Weiſſagung des Propheten Jeſaias, 
wo es von dem Meſſias heißt: „und er vieler Sünde getragen hat“. (Jeſ. 
53, 12. Nach den LXX: xa adrös dnaprias rodddv Aynveyxe.) 

Chriſtus hat unſere Sünden hinaufgetragen, und zwar e ge, in 
ſeinem Leibe. Der Leib Chriſti, den der HErr ans Kreuz, in den Tod 
dahingegeben hat, erſcheint hier gleichſam als das Mittel, oder als das 
Gefäß, in und mit dem Chriſtus unſere Sünden hinaufgetragen hat, und 
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zwar end rd Evdov, auf das Holz, das heißt natürlich, auf das Holz 
des Kreuzes. Das iſt der Sinn dieſer Worte: Chriſtus war unſer Stell— 
vertreter, alle unſere Sünden, die Sünden der ganzen Welt waren ihm von 
Gott zugerechnet, fie lagen auf ſeinen ſtarken Schultern, eine furchtbare Laſt, 
die jeden andern als den allmächtigen Gottesſohn hätte zu Boden drücken 
müſſen. Und dieſe unſere Sünden, die auf ihm lagen und die er trug für 
uns, hat er in ſeinem Leib aufs Holz des Kreuzes getragen. Indem Chri— 
ſtus ſeinen für unſere Sünden zerſchlagenen und gegeißelten Körper ans 
Kreuz heften ließ und ihn alſo in den Tod dahingab, hat er unſere Sünden, 
um derentwillen er litt, ans Kreuz gebracht, ans Kreuz geheftet, ſo hat er 
unſere Sünde getödtet, die durch ihren Fluch und ihre Herrſchaft über uns 
uns knechtete. Dadurch, daß Chriſtus ſeinen Leib in den bitteren Tod am 
Stamme des Kreuzes dahingab, iſt nun unſere Sünde getödtet, iſt unſere 
Sünde aus dem Mittel gethan. Wir ſind nun frei von der Sünde, frei 
von ihrem Fluch und ihrer Herrſchaft. Nun rühmen wir fröhlich: „Die 
Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Friede hätten.“ (Jeſ. 53, 5.) Gerade 
ſo meint es auch Luther, wenn er überſetzt, daß Chriſtus unſere Sünden 
ſelbſt geopfert hat an ſeinem Leibe auf dem Holze. Er erklärt dieſe 
Worte alſo, daß unſere Sünde „in Chriſto an ſeinem heiligen Leibe er— 
würget und getödtet“ iſt. 

Und nun gibt St. Petrus weiter den Zweck an, warum Chriſtus unſere 
Sünde aufs Kreuz getragen und alſo getödtet hat: „auf daß wir, der Sünde 
abgeſtorben, der Gerechtigkeit leben“. Das iſt der Zweck des Erlöſungs— 
werkes Chriſti. Wir ſollen der Sünde abgeſtorben ſein und der Gerechtig— 
keit leben. Wie könnte es auch anders ſein? Die Sünde, unſer Tyrann, 
der über uns herrſchte, iſt ja nun durch Chriſtum, unſern Heiland, aufs Holz 
hinaufgetragen und alſo getödtet und abgethan. Früher hatte die Sünde 
die Herrſchaft über uns, da mußten wir ihr dienen, aber nun iſt die Sünde 
für uns todt. Wir ſind von ihrer Herrſchaft los und frei, und ſo ſollen 
wir nun auch der Sünde abgeſtorben, ſollen todt ſein für die Sünde. Wir 
ſollen der Sünde immer mehr und mehr entſagen, die Sünde immer mehr 
fliehen und meiden. Wie ſollten die Chriſten einem todten Herrn und 
Tyrannen, der gar kein Recht und keine Gewalt mehr über ſie hat, noch 
dienen wollen? Das wäre doch äußerſt ſchimpflich, wenn ſie nun noch 
ihre Glieder hingeben wollten zum Dienſte der Sünde und Ungerechtigkeit. 
Chriſten können und ſollen nun vielmehr der Gerechtigkeit leben. 
Unter Gerechtigkeit verſteht Petrus hier natürlich nicht die Glaubensgerech— 
tigkeit, die Gerechtigkeit Chriſti, die wir im Glauben ergreifen und mit der 
wir vor Gott beſtehen, ſondern die Lebensgerechtigkeit, die Gerechtigkeit, 
die gläubige Chriſten ſelbſt leiſten in der Kraft des Heiligen Geiſtes. Wir 
haben durch Chriſti Werk die Kraft dazu und ſollen nun auch ein gerech⸗ 
tes, heiliges Leben führen, ſollen immer mehr in den Geboten Gottes wane 
deln, in herzlicher Liebe zu Gott und unſerm Nächſten. Dazu alſo hat 
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uns Chriſtus erlöſt von dem Fluch und der Herrſchaft der Sünde, nicht daß 
wir im alten Weſen der Sünde bleiben und auf Gnade hin ſündigen, ſon— 
dern daß wir dem Sündendienſt entſagen, der Sünde immer mehr abſterben 
und in einem neuen Leben vor Gott wandeln in rechtſchaffener Gerechtigkeit 
und Heiligkeit, die ihm gefällig iſt. Luther ſagt: „Hier ſiehe nun ſelbſt 
darauf, wie du glaubeſt und lebeſt, daß ſolch Werk des Leidens Chriſti auch 
in dir ſich zeige und vollbracht werde. Denn ſo du es recht durch den Glau— 
ben haſt gefaßt, ſoll ſich's je auch beweiſen, daß es bei dir Kraft habe, die 
Sünden zu dämpfen und zu tödten, wie ſie durch ſeinen Tod ſchon ans 
Kreuz geſchlagen und todt ſind. So du aber in Sünden fortfährſt zu leben, 
ſo kannſt du nicht ſagen, daß ſie in dir getödtet ſei, und betrügſt nur dich 
ſelbſt, ja, du lügenſtrafſt dich mit deinem eigenen Zeugniß, das du rühmeſt 
von Chriſto, in welchem alle Sünden getödtet ſind, und doch in dir noch ſo 
ſtark leben. Denn das iſt gut rechnen, daß nicht bei einander ſtehen kann, 
daß die Sünde getödtet ſei und dennoch in uns lebe; der Sünden los ſein, 
und noch darin ſtecken und gefangen ſein; wie hiervon auch droben weiter 
geſagt iſt. Nun ſoll ja beides in uns erfunden werden, ſpricht St. Petrus; 
daß wir glauben, Chriſtus habe die Sünde getödtet durch das Opfer ſeines 
eigenen Leibes und uns davon erlöſt, welches wir nicht thun konnten mit 
alle unſerm Leib und Leben, und daß, nun ſie durch ihn getödtet, wir auch 
derſelben an unſerm Leibe mehr und mehr los werden, und fürder der Ge— 
rechtigkeit leben, bis ſo lange wir ihr vollends durch den Tod gar und endlich 


abkommen. Darum, ſo du biſt zuvor ein Ehebrecher, Geizwanſt, neidiſch, 


boshaftig 2c. geweſen, das ſoll nun alles fodt ſein, durch Chriſtum erwürget, 
und dir durch den Glauben ſeines Opfers geſchenkt und hinfort auch an dir 
aufhören. Geſchieht das nicht, ſo haſt du dich Chriſti und des Glaubens 
nicht zu rühmen. Denn ob er wohl für dich geſtorben iſt, und deine Sün— 
den auf ſeinem Halſe liegen und erwürget ſein ſollen; ſo biſt du ihrer doch 
nicht ledig, weil du nicht begehrſt ihrer los zu ſein, und weder Chriſtum mit 
ſeinem Schatz durch den Glauben, noch in ſeinem Exempel durch Leben und 
Werke faſſeſt und hältſt.“ (XII, 560 f.) 

Da es nun alſo ſteht, daß Chriſtus uns dazu erlöſt hat, daß wir, der 
Sünde abgeſtorben, der Gerechtigkeit leben, ſo folgt daraus, daß wir Chriſten 
nicht mehr Böſes mit Böſem vergelten dürfen, denn dadurch würden wir 
ſelbſt Sünde thun, ſondern das Unrecht mit Geduld ertragen und alſo das 
Böſe mit Gutem überwinden ſollen. 

Doch es heißt in unſerer Epiſtel weiter: „Durch welches Wunden 
ihr ſeid heil worden. Denn ihr waret wie die irrenden 
Schafe; aber ihr ſeid nun bekehret zu dem Hirten und Biſchof 
eurer Seelen.“ V. 24. 25. Der Apoſtel wendet ſich nun am Schluß 
feiner Ermahnung wieder mit directer Anrede an feine Lefer. Ihr habt die 
große Wohlthat Chriſti erfahren, an welche ich euch eben erinnert habe. Ihr 
ſeid durch ſeine Wunden heil geworden. Auch hier greift Petrus 
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wieder in die große Weiſſagung des Propheten Jeſaias hinein. (Jeſ. 53, 5.) 
polod ijt eigentlich die Wunde, die Strieme, die durch die Geißelung 
verurſacht wurde. Der Apoſtel gebraucht hier die Einzahl: durch welches 
Wunde ihr ſeid heil worden. Er will andeuten, daß des HErrn Leib ſo 
zerſchlagen und zermartert war, daß er gleichſam Eine große Wunde bildete. 
Der HErr hat ſich martern, ſchlagen und geißeln laſſen unſchuldiger Weiſe, 
für euch, an eurer Statt; die Pflüger haben auf ſeinem Rücken geackert und 
ihre Furchen lang gezogen. Durch dieſe Wunden eures Heilandes, die er 
ſich unſchuldig für euch hat ſchlagen laſſen, ſeid ihr geheilt, ſeid ihr geſund 
geworden von den Striemen, Wunden und Eiterbeulen eurer Sünden. Dieſe 
große Gnade Gottes, eures Heilandes, habt ihr an eurem Herzen erfahren; 
ſollte das euch nicht bewegen, in herzlicher Dankbarkeit gegen das, was der 
Herr an euch gethan hat, nun auch es geduldig hinzunehmen, wenn man 
euch Wunden und Striemen ſchlägt, wenn man euch Uebel thut und Un— 
recht zufügt? 

Großes Heil iſt den Chriſten widerfahren. Bedenket doch nur, ſo ſagt 
Petrus weiter, in welch traurigem Zuſtande ihr geweſen ſeid. „Ihr waret 
wie die irrenden Schafe.“ Auch dieſes Wort iſt wieder aus dem Pro— 
pheten Jeſaias genommen, der von ſich und ſeinen Volksgenoſſen bekennt: 
„Wir gingen alle in der Irre wie Schafe.“ (Jeſ. 53, 6.) So ſteht es mit 
allen Menſchen von Natur. Sie ſind wie hirtenloſe Schafe. Sie gehen 
dahin ohne Hirten, ohne Gott in dieſer Welt, von Gott ſind ſie abgeirrt 
und gehen dahin in der Wüſte dieſer Welt. Sie wandeln nach ihren eigenen 


Gedanken, nach ihren Lüſten und Begierden auf falſchen, Gott mißfälligen 


Wegen. Und ſo haben ſie auch keine Hoffnung. Wenn ſie ſolche irrenden 
Schafe bleiben, ſo ſind ſie verloren, rettungslos den hölliſchen Wölfen 
preisgegeben. : 

So ſtand es auch mit euch, in fold elendem Zuſtande der Sünde und 
des Zornes Gottes laget auch ihr; aber nun iſt es anders geworden, ihr 
ſeid nun bekehret zu dem Hirten und Biſchof eurer Seelen. 
Ihr waret wie irrende Schafe. Wie ein Schäflein, das vom rechten Wege 
abgekommen iſt, ſich ſelbſt nicht helfen, ſelbſt zu ſeinem Hirten und zur 
Heerde nicht zurückkommen kann, ſo konntet auch ihr nicht ſelbſt zu Gott 
wieder kommen. Aber der HErr hat ſich euer erbarmet. Er hat euch 
von euren böſen Wegen abgewendet, euch zurückgewendet zu Chriſto, eurem 
Heiland. Durch Gottes Gnade ſeid ihr nun bekehret zu Chriſto. Und bei 
Chriſto habt ihr es gut. Er iſt der Hirte und Biſchof eurer Seelen. Er 
iſt euer Hirte, der eure Seelen weidet auf grüner Aue und ſie zu friſchen 
Waſſern führt, bei dem ihr keinen Mangel leidet. Er iſt euer Biſchof, 
euer Aufſeher, er behütet und beſchützt euch, er führt euch auf rechter Straße, 
er geht mit euch im dunklen Thal, mit ſeinem Stecken und Stab euch zu be⸗ 
ſchützen. „Ein ſolcher treuer Hüter und rechter Biſchof und Hirte (denn es iſt 
einerlei Amt und Name) iſt Chriſtus, unſer lieber HErr, der dieſen Namen 
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vor allen mit allen Ehren führt, uns zum ewigen Troſt, als der beide zur 
rechten Hand Gottes ohn Unterlaß gegen den Vater uns vertritt und ver⸗ 
bittet, und ſeine Wunden zeigt; und darnach hierunten auf Erden das Häuf⸗ 
lein, die an ihn glauben, regiert, nährt, verſorgt und behütet durch ſein 
Wort, Sacrament und Kraft des Heiligen Geiſtes. Denn wo er ſelbſt nicht 
da wäre und zuſähe, ſo hätte der Teufel längſt uns alle hinweggeriſſen und 
getilgt mit Gottes Wort und Chriſti Namen: wie es denn geht, wo Gott 
zürnet und die Augen abkehret, zu ſtrafen der Welt Undankbarkeit, da iſt 
es bald alles in des Teufels Gewalt; aber wo noch bleibt und geht rechte 
Lehre, Glaube, Bekenntniß und Brauch der Sacramente, da iſt allein dieſes 
lieben Hirten und Biſchofs Hut und Wache.“ (XII, 564f.) 

Wie ſollte das doch die Chriſten bewegen, weil fie einen ſolchen Hir— 
ten und Biſchof haben, daß ſie nun auch das Unrecht mit Geduld ertragen 
und nicht Böſes mit Böſem vergelten. Chriſtus iſt ihr Hirte und Biſchof, 
und ſie ſind ſeine lieben Schäflein. Sollten ſie da nicht ihm nun auch 
dienen und ſeinem Vorbild nachfolgen; ſollten ſie in ihm nicht auch Kraft 
finden, daß ſie auch dieſe ſchwere Aufgabe auf ſich nehmen und ſie immer 
beſſer erfüllen können, daß ſie um Wohlthat willen leiden und erdulden? 
Und wenn ſie dabei auch manchmal in dieſem Leben unterdrückt werden, ſie 
haben einen guten, treuen Hirten und Biſchof, der für ſie ſorgt und für ſie 
eintritt und über ſie wacht und ſie behütet, daß ſie ſich fröhlich ſeiner tröſten 
mögen in allen Nöthen, gewiß, daß er mit aller Treue für fie ſorgt, fie ver— 
theidigt, beſchützt und behütet wider den Teufel und alle Höllenpforten. 


Dieſe Epiſtel redet von den Leiden der Chriſten, und zwar von ihren 
Leiden um Chriſti willen, daß fie um der Wohlthat willen leiden und ers 
dulden. Dazu ſind die Chriſten berufen. So könnte man ganz paſſend 
Folgendes als Thema über dieſen Text aufſtellen: Das iſt der Chriſten Bee 
ruf, daß ſie um der Wohlthat willen leiden und erdulden. Denn 1. ein 
ſolches Vorbild hat uns Chriſtus gelaſſen, und ſeinen Fußtapfen ſollen wir 
nachfolgen. 2. Dazu hat uns Chriſtus erlöſt, daß wir nicht im alten Weſen 
der Sünde bleiben, ſondern der Gerechtigkeit leben. 3. Wir ſind nun bekehrt 
zu dem Hirten und Biſchof unſerer Seelen und haben in ihm Kraft und 
Freudigkeit, dieſem unſerem Berufe nachzuleben. Man kann auch das Bild, 
welches der Text an die Hand gibt, mit in das Thema aufnehmen, dann 
würde ſich etwa folgende Dispoſition ergeben: Warum ſollen wir als Chriſti 
Schäflein getroſt alles Unrecht geduldig leiden? Weil 1. Chriſtus, der 
Hirte und Biſchof unſerer Seelen, uns ein ſolches Vorbild gelaſſen hat, und 
2. weil er dazu unſere Sünden ſelbſt geopfert hat an ſeinem Leibe auf dem 
Holze. — Mit Recht ſagt Luther von dieſer Epiſtel: „Dies iſt eine ſchöne 
apoſtoliſche Epiſtel und ohne Zweifel darum auf dieſen Sonntag zu leſen 
verordnet, daß ſie am Ende übereinſtimmt mit dem Evangelium von dem 
guten Hirten, da St. Petrus ſpricht: „Ihr ſeid bekehrt zu dem Hirten 
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und Biſchof eurer Seelen, die ihr zuvor waret wie die irrenden Schafe.““ 
(XII, 542.) So läßt ſich bei der Behandlung des Textes auch dieſer Ge: 
danke in den Mittelpunkt ſtellen: Chriſtus, der rechte Hirte und Biſchof 
unſerer Seelen. Er hat 1. ſich ſelbſt geopfert für unſere Sünden und ſo 
ſein Leben gelaſſen für die Schafe. Er hat 2. uns, die wir irrende Schafe 
waren, geſucht und uns zu ſich bekehrt. Er hat 3. uns ein Vorbild gelaſſen, 
daß wir ihm, unſerm Hirten, nachfolgen ſollen. Oder es läßt ſich auch auf 
Grund dieſer Epiſtel reden von dem Zweck des Leidens und Sterbens Chriſti. 
Er hat ſich ſelbſt für uns dargegeben, daß er 1. unſere Sünden opfere an 
ſeinem Leibe auf dem Holze, 2. daß er uns von der Herrſchaft der Sünden 
befreie, daß wir der Sünden abſterben und der Gerechtigkeit leben, 3. daß 
er uns ein Vorbild laſſe, daß wir ihm nachfolgen ſollen. G. M. 
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In Chriſto, dem Seelenbräutigam, herzlich geliebtes Brautpaar! 


In dieſer feierlichen Stunde ſteht ihr vor einem Thore, deſſen Pforten 
ſich vor euch öffnen, um euch einzulaſſen in einen lieblichen Garten, den 
Gott der HErr ſelbſt einſt angelegt hat in einem andern Garten, im wunder— 
ſchönen Paradieſe. Es iſt dies der Garten des Ehelebens. Zu der Luſt, 
die ſo wie ſo ſchon im Paradies zu Hauſe war, wollte der freundliche Gott 
den Menſchen noch eine neue, weitere Luſt bereiten durch die Stiftung des 
Eheſtandes. Und obgleich in Folge der Sünde das Paradies auf Erden in 
einen Acker voll Dornen und Diſteln verwandelt iſt, ſo iſt doch die ſchöne 
Stiftung der Ehe als eines guten, heiligen und gottgefälligen Standes ge— 
blieben. Noch heute ſoll nach des leutſeligen Gottes Abſicht der Eheſtand 
ein lieblicher Garten fein, worin Gott der HErr ſelbſt luſtwandeln will in 
Gemeinſchaft mit den Eheleuten, und worin ſchöne Blumen erblühen und 
angenehme Früchte erwachſen ſollen dem HErrn zum Preiſe und den Mens 
ſchen zur Freude, zum Nutz und Segen. Freilich hat die Sünde auch den 
Ehegarten vielfach greulich zugerichtet und entſtellt, und an gar vielen Ehe— 
leuten hat Gott kein Wohlgefallen, er iſt von ihrer Gemeinſchaft ausge⸗ 
ſchloſſen. Gar vielen möchte man bei ihrem Eintritt in das Eheleben zu— 
rufen: Haltet ein, Gott iſt wider euch, und ſein Angeſicht ſteht im Zorn 
gegen euch! Ihr habt Gott nicht zum Freunde und könnt euch ſeiner Huld 
und gnaden⸗ und ſegensreichen Gemeinſchaft nicht getröſten, weil ihr ſelbſt 
wider Gott und durch den Unglauben und die Bosheit eures Herzens ſeine 
Feinde ſeid. Und fürwahr, wenn jemand zugerufen werden muß: Gott 
iſt wider euch! die ſollten ja ſtille ſtehen und keinen Schritt weiter thun. 
Denn dann kann es nicht wohlgerathen. Gegen den HErrn angehen, das 
kann nie Glück, Heil und Segen bringen. Das wißt ihr, es iſt euch wohl 
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bekannt und ihr glaubt es, daß allein das, was der HErr ſegnet, wahrhaft 
geſegnet iſt. Und ohne Gottes Segen und ohne Gottes Begleitung wollt 
ihr nicht in euer Eheleben hineingehen. Darum habt ihr euch in dem An— 
geſicht eures Gottes vor die Pforte des Ehelebens geſtellt, und das iſt es, 
was euch getroſt und freudig durch die Pforte eingehen läßt, daß euch aus 
dem Munde des wahrhaftigen Gottes ſelbſt die theuerwerthe Zuſicherung 
geſchieht: „Der HErr iſt mit euch!“ Dieſes Wort, welches Gott einſt dem 
frommen König Aſſa und dem Volk bei ihm, da ſie ſich ſo redlich um Gott 
und ſeinen Dienſt bekümmerten, ſagen ließ, hat es euch angethan. Ihr be— 
gehrt dasſelbe als euren Leitſtern, als das himmliſche Licht auf eurem Erden— 
wandel, der manches Mal ja auch durch Dunkel zu gehen pflegt, wo man 
einer Leuchte gar ſehr bedürftig iſt. Darum habt ihr ja wohl gethan und 
habt ein gutes Theil erwählt. Und ich willfahre nur eurem Wunſch, wenn 
ich euch dieſes gute Theil ein wenig darlege, damit ihr in gläubigem Beſitz 
dieſer theuren Gottesverheißung: „Der HErr iſt mit euch!“ um ſo freudiger 
und getroſter ſeiet. 

Ihr wißt, meine Lieben, ich habe es auch ſchon angedeutet, daß ſich 
nicht jedes Ehepaar der göttlichen Zuſicherung: „Der HErr iſt mit euch!“ 
getröſten kann. Es gibt auch genug Menſchen, die fragen gar nichts dar— 
nach, ob der HErr mit ihnen iſt oder nicht. Sie ſind ſich ſelbſt genug, bis 
ſie es endlich zu ihrem Schrecken erfahren, daß ſie ſich ſelbſt doch nicht genug 
ſein können. Und dann haben ſie den HErrn nicht und können oft ihn auch 
nicht finden. Unſer Gott ſelbſt ſagt, wer allein ſich ſeiner tröſtlichen Gee 
meinſchaft erfreuen kann, wenn er ſpricht: „Der HErr iſt mit euch, 
weil ihr mit ihm ſeid.“ Ja, die mit dem HErrn find, mit denen iſt 
auch der HErr. Und das iſt es, was euch deſſen fröhlich und gewiß ſein 
läßt, daß der HErr mit euch iſt, weil ihr mit ihm ſeid. Nicht aus euch, 
nicht von Natur, denn da ſind wir alle mit einander ohne Gott, ja, wider 
den HErrn und von ihm entfremdet, ſondern er hat euch zu ſich gezogen aus 
lauter Güte. Durch Taufe und Wort hat euch Gott zu ſeinen gläubigen 
Kindern gemacht, zu ſeinem Volk und Eigenthum. Und darum heißt es 
bei euch: Lieber, guter, frommer Gott, ſiehe doch, wie du uns bisher ſo 
freundlich und gnädig geweſen biſt und uns in deine Gemeinſchaft und in 
die Gemeinſchaft deines Heils in Chriſto IEſu, unſerm Heilande, hinein— 
geholt haſt, daß wir deine Kinder heißen dürfen. Wir ſind bei dir, bei 
deinem Worte, das iſt unſeres Herzens Freude und Troſt. Und wir haben 
dich lieb, ſind mit dir und wollen auf deinen Wegen gehen, an deiner Hand 
unſere Straße, auch unſere Eheſtraße, wandeln, weil wir nur ſo auf rechter 
Straße uns befinden. Wir ſind mit dir, wollen mit dir leben, niemals 
ohne dich, wollen mit dir leiden, was dir gefällt, uns aufzulegen, weil wir 
wiſſen, was von dir kommt, iſt gut, da iſt ein Segen drin, und gerade aus 
der Leidensſchule deiner Kinder läſſeſt du dir die herrlichſten Früchte zum 
Preiſe deines Namens hervorwachſen; wir wollen mit dir auch ſterben, 
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denn ohne dich ſterben heißt ewig verderben, mit dir fterben aber heißt ins 
ewige Leben und in des Himmels Herrlichkeit zur Hochzeitsfeier des Lammes 
eingehen. 

Darum, lieber Gott, weil du durch deine Gnade ſolches in uns gewirkt 
und uns alſo zu dir gezogen haſt, daß wir fröhlich rühmen dürfen: Wir 
ſind mit dir und halten es mit dir, o Gott, und wollen dein ſein und 
bleiben und dir dienen in Zeit und Ewigkeit, auch in unſerm Eheſtande, 
weil in dir allein unſer wahres Glück und Heil beſchloſſen liegt, darum 
ſind wir gewiß, daß du auch mit uns biſt und ferner ſein wirſt. Lieber 
Gott, wir wollen ja nicht ohne dich ſein, ſo ſind wir gewiß, du willſt auch 
nicht ohne uns ſein, ſondern dich ſtets zu uns halten und uns allezeit deiner 
ſeligen Gemeinſchaft genießen laſſen. Wir wollen ja nicht — dieſen feſten 
Entſchluß hat dein Geiſt in uns gewirkt — von dir gehen, ſo ſind wir ge— 
wiß, du willſt auch nicht von uns gehen, ſondern uns feſt an deiner Hand 
halten und uns dein genießen laſſen allezeit; denn ſonſt wäre unſer Glück 
dahin. 

Wie getroſt aber iſt ein Kind, zu dem der Vater ſagt: Ich bin mit dir, 
du kannſt meines Beiſtandes gewiß ſein! Wie getroſt iſt ein Menſch, wenn 
ein reicher Herr zu ihm ſagt: Geh nur richtig und unbekümmert deines 
Weges, ich bin mit dir und helfe dir ſchon durch! Doch was iſt das alles 
gegen die Zuſicherung des großen Gottes: Ich bin mit euch, ich, der Vater 
des Lichts, von welchem alle gute und alle vollkommene Gabe kommt, der 
Gott alles Segens und Heils! Darum, o wie glückliche Eheleute ſeid ihr, 
wenn der HErr mit euch iſt, wenn die Sonne ſeiner Gemeinſchaft euer Ehe⸗ 
leben erleuchtet! Das iſt eine Sonne, die Segen aller Art von ſich aus— 
ſtrömen läßt, Segen im Irdiſchen, daß euer täglich Brod wohl geräth, im 
Zeitlichen euch Glück und guter Fortgang beſchert wird. Denn die Fuß— 
tapfen unſeres Gottes triefen von Segen. Vor allem aber bringt der HErr 
Segen im Geiſtlichen mit ſich. Da wandeln die Füße auf ſeligen Wegen, 


die Gott gefallen; da bleibt man vor Sünden bewahrt und hütet ſich vor 


der breiten Straße der Welt. Da empfängt man Kraft von oben, zu thun, 
was Gott uns zu thun befohlen hat. Da wird die matte Seele immer wie— 
der erquickt im Sonnenſchein der göttlichen Gnade, die uns unſere Sünden 
vergibt und uns ſchmückt mit dem Rock der Gerechtigkeit Chriſti. Da hat 
man köſtlichen Frieden im Herzen und im Hauſe, weil der verſöhnte Gott 
mit uns iſt. Da hat man unausſprechliche Freude ſelbſt mitten in Trübſal 
und Traurigkeit, weil man weiß: Wir ſind doch Gottes Kinder und ſelige 
Erben ſeines Himmels, die der Vater durch Leiden zur Herrlichkeit führen will. 

O glückſeliges Ehepaar, mit dem der HErr iſt und das mit feinem Gott 
in ſtetem gläubigen Verkehr ſteht! Es hat nichts zu fürchten. Und wenn 
es auch einmal ſcheinen will, als ſei euer Gott von euch gegangen, ſo habt 
ihr doch die köſtliche Verheißung: „Wenn ihr ihn ſuchet, wird er 
ſich von euch finden laſſen.“ Ex iſt ja nicht ferne von euch, er hat 
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nur fein Angeſicht ein wenig vor euch verborgen. Und ihr wißt, wo ihr 
ihn zu ſuchen habt. Ihr ſeid daran gewöhnt, ſein Antlitz zu ſuchen. Ihr 
feid nicht fremd gegen euren Gott. Darum ſuchet ihr ihn täglich und fons 
derlich in der Trübſal in herzlichem, kindlichem Gebet und Flehen und lauft 
zu ihm im Heiligthum ſeines Wortes. Und ſiehe, es dauert nicht lange, 
da ſcheint euch ſein freundliches Angeſicht wieder, er iſt euch nahe mit ſeiner 
Hülfe, ſeinem Troſte, ſeinem Beiſtande, ſeiner Gnade, und das Herz wird 
wieder froh und jubilirt: Der HErr iſt doch mit uns und nicht von uns gee 
ſchieden und er hat uns herrlich geholfen! 

Mit all dieſer Seligkeit aber iſt's ſchnell vorbei, wo ihr von eurem 
Gott weggeht. Denn werdet ihr ihn verlaſſen, ſo wird er euch auch ver— 
laſſen! Und dann iſt alles Glück und Heil, aller Segen zu Ende. Darum 
nie und nimmer verlaßt den HErrn, ſo wird er euch auch nicht verlaſſen, 
ſondern ſtets mit euch ſein und euch ſegnen aus Zion und ganz treulich bei 
euch ſtehen, bis ihr werdet durchs Kreuz ins Leben gehen um SEfu Chriſti 
willen. Amen. W. H. 
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In Chriſto theure Leidtragende und in dem HErrn geliebte Vers 
ſammelte allerſeits! 


Wir haben uns in dieſer Stunde zu einer ernſten und ſchmerzlichen 
Leichenfeier verſammelt. Wir wollen nämlich einer lieben, ſanft entſchlafe⸗ 
nen Mitpilgerin das Ehrengeleite zur letzten irdiſchen Ruheſtätte geben. 
Aus einem großen Kreiſe von Bekannten und Verwandten iſt ſie, als ein 
theures Glied, herausgeriſſen. Eine zärtlich liebende und ebenſo zärtlich 
wieder geliebte Mutter, Schwiegermutter und Großmutter wollen wir zur 
Grabesruhe geleiten. Die zarten Bande der Liebe, durch welche ſie ſo viele 
Jahre her mit ihren lieben Angehörigen verknüpft geweſen war, ſind nun 
von der kalten Hand des Todes zerriſſen. Das Einzige und das Letzte, 
was ihr noch für ſie thun könnt, iſt, daß ihr den verblichenen Leichnam in 
den Schooß der Erde bettet. Hat gleich ihr jahrelanges Leiden und beſon— 
ders ihre zuletzt noch recht ſchmerzhafte Krankheit euch ſchon deutlich genug 
daran erinnert und darauf vorbereitet, daß ſie wohl bald würde von euch 
genommen werden, ſo betrübt euch ihr zeitlicher Abſchied doch tief. Wie 
manche Thränen dankbarer Liebe und wehmuthsvoller Erinnerung werdet 
ihr der lieben Mutter wohl noch nachzuweinen haben, wenn ihr längſt von 
ihrem Grabhügel heimgekehrt ſein werdet! Hat doch Gott der Allmächtige 
ſelbſt eure Herzen tief verwundet — wie ſollten ſie nicht bluten? Hat doch 
der HErr ſelbſt eure Augen zu Thränenquellen gemacht und ihre Brunnen 
aufgethan — wie ſollten ſie nicht fließen? 
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Unſere entſchlafene Mitpilgerin ift nicht in der Blüthe ihrer Jahre aus 
dem Lande der Lebendigen weggeriſſen, ſondern hat in gutem Alter das 
Zeitliche geſegnet. Sie hat das Frühlingsalter des menſchlichen Lebens, 
die Jahre der Kindheit und Jugend, glücklich durchſchritten; ihre Wiege 
ſtand drüben im alten Vaterlande, wo ſie auch noch die Sommerjahre des 
Lebens, als Ehefrau und Mutter zubrachte. Hier in America endlich ver— 
lebte ſie den Herbſt ihrer Lebenszeit, ſowie auch den Abend derſelben, näm— 
lich das Alter, bis ſie jetzt im fünfundſechzigſten Jahre ihrer Erdenwallfahrt 
ſanft entſchlafen iſt. Während dieſer langen Lebenszeit hat ſie ja den Ernſt 
des Lebens kennen gelernt und manche bittere Trübſal geſchmeckt, doch aber 
auch viel Gutes empfangen von der Hand des HErrn. Sie hat Kinder und 
Kindeskinder geſehen, auch nachdem ſie vor vierzehn Jahren zur betrübten 
Wittwe geworden war, hat ſie doch in der Gemeinſchaft ihrer Kinder ein 
friedliches Alter genießen können. Und weil die theure Entſchlafene in der 
Gnade ihres Gottes, in dem allerheiligſten Verdienſt ihres Erlöſers IEſu 
Chriſti den Anker ihrer Hoffnung eingeſenkt hatte, weil ſie ſonderlich in den 
letzten großen Nöthen qualvoller Krankheit und in der bitteren Todesnoth ſich 
zu dem großen Troſt des chriſtlichen Glaubens freimüthig bekannt hat, darum 
darf und ſoll nun auch an ihrem Sarg die getroſte, frohe Chriſtenhoffnung 
ausgeſprochen werden, daß ſie durch den Tod eingegangen iſt zu ihres HErrn 
Freude. Wenn darum, ihr lieben Hinterbliebenen, auch jetzt die Trennungs- 
ſchmerzen gar heiß und tief in euren Herzen brennen, wenn es euch jammert, 
daß der Kelch ſo bitter war, den eure liebe Mutter koſten und austrinken 
mußte, ehe ſie zur Vollendung geführt werden konnte, o ſo bitte ich euch 
doch, ihr wollet nicht ſo traurig ſein wie die andern, die keine Hoffnung 
haben, ſondern wollet dem Troſt Raum geben, den Gott euch anbietet, da 
er ſpricht: „Ich will euch tröſten, wie einen ſeine Mutter tröſtet“; ihr 
wollet das bittere Leid in euren Herzen mäßigen laſſen durch den ſüßen 
Chriſtentroſt und die frohe Chriſtenhoffnung, daß eure geliebte Mutter nun 
aller Trauerklage ewig überhoben und zu ewiger, unausſprechlicher Wonne 
berufen ſei, daß der HErr ſie nun erlöſt habe von allem Uebel und ihr aus— 
geholfen zu ſeinem himmliſchen Reiche, daß ſie alſo nicht zu beklagen, ſon— 
dern vielmehr glücklich zu preiſen ſei, als eine Ueberwinderin, die zu ihrer 
Ruhe eingehen durfte. O darum ſtillet eure Herzen und trocknet eure Thrä— 
nen und bittet Gott, daß ihr euch auf ein ſeliges Wiederſehen im ewigen 
Leben möget freuen können. 

Unterdeſſen aber, werthe Verſammelte allerſeits, was können wir alle 
Beſſeres thun, ſolange wir noch in dieſer ſterblichen Hütte wohnen, als daß 
wir lernen der Gnade unſeres Gottes alſo theilhaftig zu werden und zu 
bleiben, daß wir, wenn auch unſer Stündlein kommt, es ſei heute oder 
morgen, mit Fried und Freud durch Chriſtum hinfahren können in das vers 
heißene, ewige Leben, melts Gott nach dieſem Elend ſeinen Gläubigen 
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geben will? Daß wir hierzu erweckt werden möchten, laſſet mich euch ans 
Herz legen ein großes, herrliches Wort aus JIEſu eigenem Munde, geſchrie⸗ 
ben im Evangelium St. Johannis, Cap. 5, im 24. Verſe alſo lautend: 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wer mein Wort höret, 
und glaubet dem, der mich geſandt hat, der hat das ewige 
Leben, und kommt nicht in das Gericht, ſondern er iſt vom 
Tode zum Leben hindurch gedrungen.“ 

Hier knüpft Chriſtus an etwas allen Menſchen Wohlbekanntes an, 
nämlich an das Bewußtſein von Tod und Gericht. Dieſe Erinnerung iſt 
zugleich eine ſolche, daß man meinen ſollte, ſchon bei der bloßen Nennung 
dieſer ſchrecklichen Namen Tod und Gericht müßten die Menſchen nach Troſt 
ſchreien und dürſten und jeden tröſtlichen Aufſchluß darüber dankbar will— 
kommen heißen. „Es iſt den Menſchen geſetzt, einmal zu ſterben, darnach 
aber das Gericht“, ſo ſteht es nicht bloß in der Bibel, ſondern auch ſchon 
von Natur in jedem Menſchenherzen geſchrieben. Daß alle Menſchen ſter— 
ben müſſen, leugnet auch niemand. Das iſt eine der wenigen Wahrheiten, 
worin alle Menſchen einig ſind. Viele, die ſonſt alle göttliche Wahrheit 
leugnen und verleugnen, wären wohl auch nur allzugern bereit, den Tod zu 
leugnen, wenn es nur etwas hülfe, wenn nur der Tod durchs Leugnen auch 
zugleich ſich wegleugnen ließe. Aber daraus wird nichts, und ſo haben ſie 
ſich geeinigt auf den Vers: „Heute roth, morgen todt, Sterben iſt Natur— 


gebot.“ Die heilige Schrift, Gottes geoffenbartes Wort, gibt uns weiteren 


Aufſchluß und gründet uns tiefer. Da erfahren wir, daß Sterben eigent— 
lich kein Naturgebot iſt, wenigſtens urſprünglich kein ſolches war, ſondern 
daß der Tod der Sünde Sold iſt, und daß, gleichwie durch Einen Menſchen 
die Sünde iſt kommen in die Welt und der Tod durch die Sünde, alſo der 
Tod zu allen Menſchen hindurchgedrungen iſt, dieweil ſie alle geſündigt 
haben. Ja, „der Tod iſt der Sünde Sold“ — auch dieſe Wahrheit findet 
ihre Beſtätigung im Gewiſſen des Menſchen. Daß die Menſchen durch den 
Tod losgeriſſen werden von allem, was ihnen in dieſem Leben lieb und 
theuer war, iſt nicht das Bitterſte und das Schwerſte. Ach nein! „Der 
Stachel des Todes iſt die Sünde.“ „Es iſt den Menſchen geſetzt, einmal 
zu ſterben, darnach aber das Gericht.“ Alſo das geheime Grauen vor dem, 
was nach dem Tod noch kommt, die Angſt vor dem Gericht und vor dem 
Weh der Ewigkeit, das iſt es, was den Tod ſo bitter und was ſchon den 
Gedanken an den Tod ſo ſchrecklich macht, daß die Menſchen das ganze Leben 
hindurch Sklaven der Todesfurcht fein müſſen, die dadurch wahrlich nicht 
überwunden wird, daß man wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen ſich be— 
müht, das zukünftige Gericht zu leugnen. Als einſt der Apoſtel Paulus 
vor dem heidniſchen Landpfleger Felix redete von der Gerechtigkeit und von 
der Keuſchheit und von dem zukünftigen Gerichte, da erſchrak Felix ſo ſehr, 
daß er nichts weiter davon hören wollte. Wer kann auch davon hören, ohne 
in der Tiefe des Herzens zu erſchrecken und zu erbeben? 


Leichenrede über Joh. 5, 24. 115 


Aber ſiehe, nun erhebt Chriſtus ſeine Stimme, Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes, der Welt Heiland. Er eröffnet uns die herrliche, 
wundervolle Ausſicht, daß wir vom Tod errettet werden und auch dem Ge— 
richt entfliehen können, dann nämlich, wenn wir ſein Wort hören und dem 
glauben, der ihn geſandt hat. Mit Nachdruck beruft er ſich darauf, daß 
ihn der Vater geſandt habe, dazu nämlich, damit er als das Lamm Gottes 
der Welt Sünden tragen, alle Menſchen mit Gott im Himmel verſöhnen, 
durch ſeinen vollkommenen Gehorſam bis zum Tode am Kreuz allen Ge— 
rechtigkeit und ewiges Leben erwerben möchte. Das hat er treulich gethan. 
„Fürwahr, Er trug unſere Krankheit, und lud auf ſich unſere Schmerzen. 
Er iſt um unſerer Miſſethat willen verwundet, und um unſerer Sünde 
willen zerſchlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Friede hätten, 
und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet.“ Am Stamm des heiligen 
Kreuzes hat er eine ewige Erlöſung, eine vollkommene Erlöſung, eine Er— 
löſung für alle erfunden, bereitet und vollbracht. Da hat er uns verlorene 
und verdammte Menſchen erlöſt, erworben und gewonnen von allen Sün— 
den, vom Tod und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Silber, 
ſondern mit ſeinem heiligen, theuren Blut und mit ſeinem unſchuldigen 
Leiden und Sterben, auf daß wir ſein eigen ſeien und in ſeinem Reich unter 
ihm leben und ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit; 
gleichwie er iſt auferſtanden vom Tode, lebet und regieret in Ewigkeit. Das 
iſt gewißlich wahr. Vergebung der Sünden iſt die heilſame Seelenarzenei, 
die Chriſtus für uns arme Menſchen bereitet hat, die wir ſchon dem Gericht 
des ewigen Todes zugeſprochen waren. „Ein Arzt iſt uns gegeben, der 
ſelber iſt das Leben, Chriſtus für uns geſtorben, der hat das Heil erworben“, 
und Erkenntniß des Heils, die da iſt in Vergebung unſerer Sünden; wo 
aber Vergebung der Sünden iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit. Sogar 
im Gericht Gottes iſt Chriſtus, unſer Heiland, für uns, an unſerer Statt 
geſtanden und hat uns Freiheit von den Schreckniſſen des zukünftigen Gee 
richts erworben. Denn „Chriſtus hat uns erlöſet von dem Fluch des Ge— 
ſetzes, da er ward ein Fluch für uns (denn es ſtehet geſchrieben: Verflucht 
ſei jedermann, der am Holz hänget)“. Da Chriſtus, der Allerheiligſte, 
der Fürſt des Lebens, freiwillig für uns geſtorben iſt, ſo iſt er auch des 
Todes Gift geworden, ſo hat er auch dem Tod zerſtört ſein Macht und alle 
Chriſten zum Himmel bracht. „Der Tod iſt der Sünden Sold, aber die 
Gabe Gottes iſt das ewige Leben in Chriſto IEſu, unſerem HErrn.“ „Chris 
ſtus hat dem Tode die Macht genommen, und das Leben und ein unvergäng— 
lich Weſen ans Licht gebracht, durch das Evangelium.“ 

Das Evangelium iſt das Wort, von dem Chriſtus ſagt: „Wer mein 
Wort höret.“ Sein Wort, das Wort des Evangeliums, iſt die frohe Bots 
ſchaft, durch welche den armen Sündern verkündigt wird, daß Chriſtus ſie 
erlöſt habe vom Gericht und vom Tod, daß er ihnen das Leben, das ewige 
Leben, erworben habe. Dieſe Verkündigung iſt aber nicht ein leerer Schall, 
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ſondern lauter Kraft und Leben. Durch das Evangelium werden die armen 
Sünder von Gott zur Gemeinſchaft ſeines lieben Sohnes kräftig berufen, 
eingeladen und gezogen. Durch das Evangelium werden alle Güter des 
Heils nicht bloß angemeldet, ſondern angeboten, mitgetheilt und zugeeignet. 
Durch ſein Evangelium will Gott ſelbſt heute auch euch, Geliebte, einladen, 
rufen, locken und ziehen zu ſeiner Gnade, zu Chriſto, eurem Heilande, und 
zur Seligkeit. Auch dazu hat Gott der Vater ſeinen lieben Sohn geſandt, 
die zerbrochenen Herzen zu verbinden, die zerſtoßenen Herzen zu heilen, alle 
Traurigen zu tröſten. Er ſagt ſelbſt: „Dies iſt mein lieber Sohn, an wel— 
chem ich Wohlfallen habe, den ſollt ihr hören.“ Darum iſt auch die Ver— 
achtung des Evangeliums eine ſo ſchreckliche Sünde, eine Todſünde. Wer 
das Evangelium nicht hören oder doch nicht recht hören, nicht glauben mag, 
der verwirft Gottes Wort, der verachtet Chriſtum, den Sohn Gottes, den 
einzigen Retter ſeiner Seele, der verachtet den, der Chriſtum geſandt hat, 
den großen Gott ſelbſt. Gott der Vater ſagt, wer ſeines lieben Sohnes 
Wort nicht hören wolle, von dem werde er ſelbſt es fordern. „Du verwirfſt 
Gottes Wort, darum will ich dich auch verwerfen.“ Wer Gottes Wort ver— 
achtet, der verderbet ſich ſelbſt. Wer dem Sohne Gottes „nicht glaubet, 
der wird das Leben nicht ſehen, ſondern der Zorn Gottes bleibt über ihm“. 
Chriſtus ſelber ſagt: „Wer mich verachtet und nimmt meine Worte nicht 
auf, der hat ſchon, der ihn richtet; das Wort, welches ich geredet habe, 
das wird ihn richten am jüngſten Tage.“ 

O wie ganz anders ſteht es hingegen mit denen, die Chriſti Wort hören 
und glauben, das heißt, mit denen, die als arme Sünder, in lebendiger 
Erkenntniß ihrer Unwürdigkeit und Untüchtigkeit, in Reue und Leid über 
ihre Sünden ſich des allerheiligſten Verdienſtes ihres Erlöſers und Sünden— 
büßers IEſu Chriſti zur Vergebung ihrer Sünden getröſten, die auf Chri— 
ſtum, ihren Heiland, ihre Zuverſicht und Hoffnung ſetzen, die in ihren Her⸗ 
zen ſprechen: O Gott, mein Gott, ich bin ein armer, elender Sünder, das 
weiß ich; aber in Chriſto habe ich Gerechtigkeit und Heil, wie du mir gue 
geſagt haſt in deinem Wort. Das glaube ich, das faſſe und halte ich, 
darauf verlaſſe ich mich, darauf will ich leben und ſterben! Die alſo Chriſti 
Wort hören und glauben, ſind glückliche, ſelige Menſchen. Denn ſie haben 
das ewige Leben, als ihr rechtmäßiges, bleibendes Beſitzthum. Gott ſelbſt 
hat es ihnen zugeſichert und beigelegt im Glauben. Wer an den Sohn 
Gottes glaubt, der hat das ewige Leben von Stund an, ſchon jetzt, ſchon 
hier. Alle Gläubigen ſind Erben des ewigen Lebens nach der Hoffnung. 
Wer an Chriſtum glaubt, wird nicht gerichtet, kommt nicht ins Gericht. 
Wohl müſſen wir alle offenbar werden vor dem Richterſtuhl Chriſti; aber 
bei den Gläubigen wird eben dann offenbar, daß ſie Gläubige ſind, daß ſie 
Chriſto angehören, daß ſie von Chriſto ſchon längſt ein gnädiges Urtheil 
der Begnadigung erlangt haben. Alſo kommen ſie wohl vors Gericht, aber 
nicht ins Gericht, ſondern werden augenblicklich von Chriſto ſelbſt aus dem 
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Gericht hindurchgeriſſen und in das Schloß vollkommener Sicherheit verſetzt. 


Wer im wahren Glauben an Chriſtum das ewige Leben bei ihm bleibend 
hat und in kein Gericht mehr kommt, der iſt auch ſchon vom Tode zum Leben 
hindurchgedrungen, der wird den Tod nicht ſehen ewiglich, der wird leben, 
ob er gleich ſtürbe; ja, deſſen Tod iſt kein Tod, ſondern ein ſanfter Schlaf, 
auf den ein fröhliches Erwachen folgt zum ewigen Leben. Das alles be— 
theuert unſer HErr Chriſtus mit einem höchſt feierlichen Eidſchwur: „Wahr: 
lich, wahrlich, ich ſage euch!“ Das iſt gewißlich wahr. 

Wer ſich zur Buße zu ihm kehrt, 

Beſtändig an ihn gläubet, 

Dem wird zu Theil, was er begehrt, 

Das Himmelreich ihm bleibet; 

Er wird nicht kommen ins Gericht, 

Den ewgen Tod auch ſchmecken nicht, 

Sondern ins Leben gehen. 


Das iſt gewißlich wahr, denn des HErrn Mund hat es geredet. 


O das iſt ja eine der theuren und allergrößten Verheißungen unſeres 
Gottes! Wer kann ſie glauben, es ſei denn, wer Chriſti Wort hört? 
O Geliebte, ſo höret Chriſti Wort und glaubet dem, der ihn geſandt hat, 
die Sünder ſelig zu machen, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver— 
loren werden, kein Gericht und keinen Tod mehr fürchten, ſondern das 
ewige Leben haben. In dieſem Glaubenstroſt werdet ihr Kraft finden, 
euer zeitliches Erdenleid geduldig zu tragen und, bis die rauhe Bahn zur 
Ewigkeit auch euch ins dunkle Thal hinunterführt, zu ſprechen: 
Kann uns doch kein Tod nicht tödten, 
Sondern reißt unſern Geiſt 
Aus viel tauſend Nöthen, 
Schleußt das Thor der bittern Leiden 
Und macht Bahn, da man kann 
Gehn zu Himmelsfreuden. 

Dann aber, o: 
Wird das nicht Freude ſein, 
Wenn, was der Tod entnommen, 
Uns wird entgegenkommen 
Und jauchzend holen ein; 
Wenn man wird froh umfaſſen, 
Was thränend man verlaſſen, 
Wird das nicht Freude ſein? 


Amen. Fr. S. 
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Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


12. 
1 Mo. 1 1. 

Ein furchtbares Gericht war es, das Gott der HErr in der Sintfluth 
über das ſündige Menſchengeſchlecht hatte kommen laſſen. Aber mitten in 
feinem Zorn dachte Gott in Gnaden an feinen treuen Knecht Noah. (1 Moj. 
8, 1.) Der ſollte erhalten bleiben. So ließ Gott allmählich ſich die Waſſer 
wieder verlaufen, bis die Arche ſicher landete und die Erde wieder trocken 
wurde. Dann gab Gott dem Noah den Befehl, die Arche mit allen Thieren 
zu verlaſſen. Das erſte, was Noah that, war dieſes, daß er Gott ein Dank—⸗ 
opfer darbrachte für die gnädige Errettung, und Gott faßte den Entſchluß 
bei ſich, hinfort nicht mehr die Menſchen zu vertilgen, ſondern ſolange die 
Erde ſtehe, ſolle nicht aufhören Samen und Ernte, Froſt und Hitze, Some 
mer und Winter, Tag und Nacht. (1 Moſ. 8, 15. ff.) Dieſen ſeinen Ent⸗ 
ſchluß that nun auch alsbald Gott dem Noah und den Seinen kund und 
richtete mit ihm und ſeinen Nachkommen einen Bund auf. Cap. 9, 9. 11. 
Dieſer Bund iſt alſo ein Bund Gottes mit allen Menſchen und gilt noch 
heutigen Tages. 


Der Bund Gottes mit Noah und ſeinen Nachkommen. 
Unſer Text beſchreibt uns 
1. die Bundesordnung, die Gott aufrichtete. 


Das erſte Menſchengeſchlecht war in der Sintfluth vertilgt worden 
bis auf den gläubigen Noah mit ſeinem Hauſe. Noah ſollte der Stamm— 
vater eines neuen Geſchlechtes werden. Und ſo beſtätigte Gott nun dem 
Noah und ſeinen Nachkommen zunächſt die Ordnungen, die er Adam ge— 
geben hatte, und paßte ſie dem neuen Geſchlecht an. 


a. Gott beſtätigte zunächſt den heiligen Eheſtand und erneuerte den 
Segen, den er darauf gelegt hatte. V. 1. 7. Auch unter dem ſündigen 
Menſchengeſchlecht ſoll ſeine Ordnung und fein Segen bleiben. Die Mens 
ſchen ſollen im Eheſtand leben und ſo ſich mehren und die Erde füllen. Der 
heilige Eheſtand iſt die Grundlage für alle anderen Stände und Ordnungen 
auf dieſer Welt. Wo dieſer Stand hinfällt, da muß alle natürliche Ord— 
nung, aller irdiſche Segen aufhören. Gerade auch in unſerer Zeit gibt es 
gar manche, die gegen dieſe Schöpferordnung Gottes, die Ehe, Sturm laufen 
und ſie ſtürzen wollen (Anarchiſten). (Luther: „Alſo beſtätigt endlich 
dies Capitel den Eheſtand aufs neue, ſintemal Gott durch ſein Wort und 
Gebot zuſammengibt Mann und Weib; und thut das darum, daß die Welt 
mit Menſchen erfüllt würde. . . . So gehört dieſer Text auch dahin, daß 
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wir daraus lernen und es dafür halten, daß Kinder eine Gabe Gottes ſeien 
und allein aus Gottes Segen kommen, wie auch der 127. Palm, V. 3. ane 
zeigt.“ I, 588 f.) 

b. Gott beſtätigt und erneuert ferner die Herrſchaft der Menſchen über 
die Erde, ſonderlich über die Thiere. V. 2. Freiwillig und gern hatte einſt 
die ganze Creatur auf Gottes Befehl ſich dem Menſchen unterworfen. Nun 
iſt es anders. Nun muß der Menſch die Creatur zwingen in ſeinen Dienſt. 
Mit Furcht und Schrecken herrſcht er über die Thiere. Gott gab nun dem 
Menſchen Macht, die Thiere zu tödten und zur Speiſe zu gebrauchen, wie 
zuvor das Kraut auf dem Felde. V. 3. (Luther: „So iſt nun mit dies 
ſen Worten des Menſchen Herrſchaft gemehrt und ſind die unvernünftigen 
Thiere dem Menſchen zum Dienſt unterworfen bis auf den Tod. Darum 
fürchten ſie ſich und fliehen vor dem Menſchen um dieſer neuen und in der 
Welt zuvor ungebräuchlichen Ordnung willen. Denn Adam wäre es ein 
Greuel geweſen, ein Vöglein zur Speiſe zu erwürgen. Jetzund aber, da das 
Wort dazukommt, verſtehen wir, daß es eine ſonderliche Wohlthat Gottes 
iſt, daß Gott alſo mit allerlei Fleiſch die Küche geſpeiſt und beſtellt hat.“ 
I, 591 f.) Allerlei Fleiſch gab Gott der HErr den Menſchen zur Speiſe, 
nur das Fleiſch in ſeinem Blute ſollten ſie nicht eſſen, damit ſie nicht roh 
und grauſam werden möchten. V. 4. 

o. Das Leben der Thiere hat Gott in die Hand der Menſchen gegeben, 
aber nicht das des Menſchen. Gott ſchärft inſonderheit hier das Gebot: 
„Du ſollſt nicht tödten“ ein und fügt die Ordnung hinzu, daß die Mörder 
durch Menſchenhand umgebracht werden ſollen. V. 5. 6. So hat Gott 
inſonderheit auch den Stand der Obrigkeit hier beſtätigt, die Gottes Ord— 
nung und Gottes Dienerin iſt, der Gott das Schwert nicht umſonſt gegeben 
hat, die es gebrauchen ſoll zur Rache über die Uebelthäter und zu Lobe den 
Frommen. Auch gegen dieſe Ordnung Gottes toben heute vielfach die 
Ungläubigen; aber ſie ſoll und wird bleiben bis an das Ende der Tage. 
(Luther: „Darum iſt das der Urſprung, daraus alle weltlichen Rechte 
herfließen. Denn ſo Gott dem Menſchen die Gewalt gibt über das Leben 
und Tod, ſo gibt er ihm je traun auch die Gewalt über das, ſo weniger 
iſt, als da find: Güter, Haus und Hof, Weib, Kinder, Geſinde, Aecker rc. 
Dieſes alles will Gott, daß es unter etlicher Leute Gewalt ſei, daß die 
Uebelthäter geſtraft werden.“ I, 599.) 

Unſere Geſchichte berichtet uns 

2. die Bundesverheißung und das Bundeszeichen. 

a. Gott gab Noah und ſeinen Nachkommen die Verheißung, daß er die 
Menſchen nicht wieder durch eine allgemeine Sintfluth vernichten wolle. 
V. 8—11. Im Gegentheil, folange die Erde ſtehe, ſolle nicht aufhören 
die regelmäßige Folge von Tag und Nacht, von Sommer und Winter, 
von Samen und Ernte. (1 Moſ. 8, 21. 22.) — Was der HErr hier dem 
Menſchengeſchlecht verheißen hat, das hat er auch treulich gehalten als der 
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wahrhaftige Gott. Viele tauſend Jahre find ſeit dieſer Verheißung dahin— 
gegangen, und Gott hat immer noch Wort gehalten. Schwere Gerichte hat 
Gott über die Erde kommen laſſen um der Sünde willen, aber er hat das 
Menſchengeſchlecht nicht wieder vertilgt. Wohl hat Gott der HErr einzelne 
Länder und Völker auch damit heimgeſucht, daß er Näſſe oder Dürre ins 
Land ſandte und ihre Felder und Ernten verwüſtete, aber ſein Wort iſt doch 
wahr geworden, der Wechſel von Tag und Nacht, von Sommer und Win— 
ter, von Samen und Ernte hat nicht gefehlt. Auf dieſe Verheißung können 
und ſollen wir uns jetzt noch verlaſſen, verlaſſen auch in theuren Zeiten 
und Mißernten. Allerdings nicht für immer will der HErr die Welt ſo 
erhalten. Er hat ausdrücklich hinzugeſetzt: „ſolange die Erde ſteht“. Es 
kommt die Zeit, da dieſe Welt vergehen ſoll. Wenn der Bau der Kirche 
vollendet, wenn der letzte der Auserwählten in ſein Reich geſammelt iſt, 
dann will der HErr dieſe Welt mit Feuer zerſtören. Sehen wir zu, daß 
wir um Chriſti willen dann würdig erfunden werden, zu wohnen auf der 
neuen Erde und unter dem neuen Himmel, da Gerechtigkeit wohnt. 

b. Damit aber die Menſchen um ſo feſter der Verheißung Gottes glau— 
ben möchten, ſo hat Gott ſeiner Verheißung noch ein äußerliches, ſichtbares 
Zeichen hinzugefügt, nämlich den Regenbogen. V. 12— 17. Das tft immer 
Gottes Art und Weiſe, daß er unſerem Glauben an ſeine Verheißungen zu 
Hilfe kommt durch ein ſichtbares Zeichen. So thut er es bei den Ver— 
heißungen ſeiner geiſtlichen Güter, Vergebung der Sünden, Leben und 
Seligkeit. Er gibt uns als Unterpfand derſelben ſeine Taufe und ſein 
Abendmahl. So hat er uns auch als Zeichen ſeiner irdiſchen Verheißungen 
ſeinen Regenbogen gegeben. Er iſt ein Zeichen, daß Gott ſeines Bundes 
mit allem Fleiſch gedenken will. So oft der Regenbogen in den Wolken 
erſcheint, ſollen wir daran gedenken, daß Gott feinen Bund mit uns aufs 
gerichtet hat, daß er ſeine Sonne aufgehen laſſen will über Gute und Böſe 
und regnen laſſen über Gerechte und Ungerechte. Der Regenbogen mahnt 
uns, daß wir dem HErrn danken ſollen für ſeine Güte, die jeden Morgen 
über uns neu iſt, für ſeine Treue, mit der er ſeinen Bund gehalten hat und 
halten wird bis ans Ende der Tage. 


13. 
1 Moſ. 11, 1—9. 

Nach der Sintfluth breitete ſich das Menſchengeſchlecht unter Gottes 
Segen wieder aus. Bald aber nahm der Unglaube und die Gottloſigkeit 
der Menſchen wieder zu. Ham und fein Sohn Canaan zeugten ein gott— 
loſes Geſchlecht, aber auch von den Nachkommen Sems und Japheths fielen 
die meiſten bald wieder ab von dem lebendigen Gott. Wie böſe und vers 
derbt das natürliche Menſchenherz iſt und ſich immer gegen Gott kehrt, das 
trat beſonders hervor bei einem Ereigniß, welches etwas über hundert Jahre 
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nach der Sintfluth eintrat, bei dem Thurmbau zu Babel. Dieſe Geſchichte 
zeigt uns aber auch wieder den Zorn und das Gericht Gottes, welche über 
die Menſchen kommen, die ihrem ſündlichen Herzen mit ſeinen böſen Be— 
gierden Raum geben. 


Der Thurmbau zu Babel. 
1. Dieſe Geſchichte lehrt uns ſo recht den Hochmuth und 


die Gottesfeindſchaft des natürlichen Herzens kennen. 


a. Als die Menſchen ſich zu mehren begannen, zogen fie aus ihrer Hei— 
math am Ararat weiter und kamen nach Sinear, in eine herrliche fruchtbare 
Ebene zwiſchen dem Euphrat und Tigris. V. 2. Hier faßten ſie den Plan, 
eine Stadt mit einem hohen Thurm zu bauen. V. 3. Das war an ſich keine 
Sünde. Aber die Menſchen thaten das, um ſich einen großen Namen zu 
machen. V. 4. Nicht zur Ehre Gottes thaten ſie das oder im Dienſt ihrer 
Mitmenſchen, ſie hatten ſich ſelbſt, ihre eigene Ehre, ihren eigenen Ruhm im 
Auge. — Das finden wir allezeit unter den natürlichen, unbekehrten Men— 
ſchen. So geht es auch in unſerer Zeit. Die Menſchen haben mancherlei 
große Pläne. Ihr Geiſt ſteht nimmer ſtill. Sie machen immer mehr Er— 
findungen und Entdeckungen in dem Gebiete der Natur. Sie führen herr— 
liche Werke der Kunſt auf. Gerade auch unſere Zeit hat darin ja Großes 
geleiſtet. Aber ſie ſchreiben ihre Errungenſchaften nicht Gott zu, der den 
Menſchen Weisheit und Verſtand gegeben hat, ſondern ſich ſelbſt, ihrem 
eigenen Geiſt. Sie ſuchen mit alle dem nicht Gottes Ehre, auch nicht ſo— 
wohl den Nutzen ihres Nächſten, ſondern ihre eigene Ehre, ihren eigenen 
Ruhm. Selbſtſucht, Selbſtliebe iſt es, die ſie zu ihren Werken treibt. So 
ſteckt Stolz und Hochmuth in jedem Menſchenherzen. 

b. Jene Leute im Lande Sinear bauten einen Thurm, um ſich einen 
Namen zu machen, und zwar einen Thurm, deſſen Spitze bis an den Himmel 
reichen ſollte. V. 4. Das war Läſterung und Hohn gegen den allmächtigen 
Gott. In ihrem Stolz und Hochmuth wollten die Menſchen ſich ihm gleich 
ſetzen. Sie wollten die Stadt und den Thurm bauen zu dem Zweck, daß 
die Menſchen nicht zerſtreut würden in alle Lande. Dieſer Thurm ſollte das 
Mittel ſein, die Menſchen auf Erden als ein Ganzes zuſammenzuhalten. 
V. 4. Das war offenbare, bewußte Feindſchaft gegen Gott. Gott und 
ſein Wort, ſein Wort von dem verheißenen Weibesſamen, dem rechten 
Noah, der die Menſchen tröſten ſollte in ihrer Mühe und Arbeit auf Erden 
(1 Moſ. 5, 29.), ſetzten ſie bei Seite. Nicht Gott und ſein Wort, ſondern 
ihr eigen Werk, das ſie ſich erdacht hatten, ſollte das Heiligthum ſein, 
welches die Menſchheit zuſammenhalten ſollte. So ſetzten ſie Gott von ſei— 
nem Thron. — Wir haben hier ein Bild auch unſerer Zeit. Die Welt ge— 
braucht Weisheit, Klugheit und Gelehrſamkeit, Kunſt und Wiſſenſchaft nicht 
nur, um ſich ſelbſt einen Namen zu machen, ſondern ſtellt dieſes alles in den 
Dienſt der Sünde, in den Dienſt des Teufels, des Feindes Gottes. Die 
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Welt gebraucht das alles, um gegen Gott und ſein Wort anzukämpfen, 
Gottes Wort womöglich zu vertilgen. — Auch jetzt noch redet die Welt viel 
von Brüderlichkeit und Vereinigung, aber es iſt eine falſche, widergöttliche 
Brüderlichkeit, die ſie herbeiführen will. So zeigt und offenbart ſich immer 
wieder das alte böſe Menſchenherz in Feindſchaft gegen Gott, in Selbſtſucht 
und Eigennutz. Auch wir Chriſten müſſen allezeit wachen und beten, daß 
unſer böſes Fleiſch, das auch ſich gegen Gott und alles Göttliche erheben 
will und nur ſich ſelbſt ſucht, ſich nicht wieder erhebt. 

2. Dieſe Geſchichte lehrt uns aber auch, wie Gott den 
Hoffärtigen widerſteht und ſie zu Boden wirft. 

a. Gott fuhr herab und beſah Stadt und Thurm. V. 5. Das iſt 
natürlich bildlich geredet. Gott hat nicht die Welt und die Menſchen ſich 
ſelbſt überlaſſen. Er lenkt und leitet die Welt. Er achtet auf Thun und 
Treiben der Menſchenkinder. Gott erkannte, daß die Menſchen von ihrem 
Trotz und ihrem Hochmuth nicht ablaſſen würden. Da mußte Gott mit 
feinen Strafgerichten hereinbrechen. Gott verwirrte die Sprache der Men— 
ſchen, daß ſie einander nicht mehr verſtanden. So wurden ſie in alle Lande 
zerſtreut und mußten aufhören, die Stadt zu bauen. V. 6—8. Gerade 
das, was die Menſchen in widergöttlicher Weiſe hatten verhindern wollen, 
das trat nun als göttliches Strafgericht ein. Der Name der Stadt aber 
wurde Babel genannt, weil Gott dort die Sprachen verwirrt hatte. V. 9. 

b. Dieſes Gericht Gottes ſehen wir heute noch vor Augen. Die Völ— 
ker ſind zerſtreut und von einander geſchieden. Keins verſteht die Sprache 
des andern. Das ſoll uns immer wieder daran erinnern, daß Gott den 
Hoffärtigen widerſteht. Wie dort in Babel, ſo fährt Gott auch immer wie— 
der von Zeit zu Zeit mit ſeinen Gerichten darein und wirft die ſtolzen 
Geiſter in den Staub, die ſich gegen ihn, gegen ſein Wort und ſeine Kirche 
erheben. Aber die Welt will ſich nicht warnen laſſen, ſie will ſich nicht 
beſſern, wenn ſie auch zuweilen eine Zeitlang in Schrecken geräth unter den 
Schlägen Gottes. Endlich wird der HErr kommen mit ſeinem letzten Ge— 
richt, und dann wird die ſtolze, gottfeindliche Welt ein Ende mit Schrecken 
nehmen. 

.. Seit dem Thurmbau zu Babel iſt nun die Menſchheit zerſtreut. 
Kein Volk verſteht ohne Weiteres die Sprache der andern. Aber die Menſch— 
heit ſoll dermaleinſt im Himmel wieder Ein Volk, mit Einer Sprache werden. 
Das hat der HErr ſo recht gezeigt am erſten neuteſtamentlichen Pfingſtfeſt. 
Da hat er den Apoſteln die Gabe verliehen, das Evangelium zu predigen in 
fremden Zungen, und hat damit angezeigt, daß das Evangelium gepredigt 
werden ſoll in allen Sprachen, unter allen Völkern. Und alle Auserwähl— 
ten, die dieſes Evangelium von Chriſto im wahren Glauben annehmen, die 
ſammelt der HErr zu ſeinem Volk und führt ſie endlich in die ewige Selig— 
keit, da ſie in Einer Sprache Gott, ihren Heiland, loben, der alles wohl— 
gemacht hat. 
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14. 
1 Moſ. 12, 1—9. 

Gott hatte die Sprachen der Völker verwirrt und er ließ fie nun i 
eigenen Wege gehen. Die Völker vergaßen gar bald des lebendigen, wah— 
ren Gottes ganz und machten ſich ſelbſt andere Götter, Werke ihrer Hände, 
denen ſie dienten. Sie verſanken bald in ganz offenbares Heidenthum, in 
offenbaren Götzendienſt. Aus allen Völkern erwählte ſich nun Gott ein be— 
ſonderes Volk zum Eigenthum, dem er ſich offenbarte, dem er ſein Wort gab. 
Aus dieſem Volk ſollte der Heiland und Meſſias und ſo der Segen über 
alle Menſchen kommen. Von dem Stammvater dieſes Volkes, von Abra— 
ham, berichtet uns die bibliſche Geſchichte weiter und erzählt uns zunächſt, 
wie Gott ihn berufen und ihn in das Land Canaan, in das Land der Ver— 
heißung, hineingeführt hat, das Gott ſeinem Volke zum Eigenthum geben 
wollte. Unſer Text erzählt uns alſo die Geſchichte von 


Abrahams Berufung, und berichtet uns dabei 


1. Gottes Befehl und Verheißung. 

a. Gottes Befehl an Abraham. Abraham wohnte in jener Zeit, als 
der Befehl Gottes an ihn erging, in Haran, im nordweſtlichen Theile von 
Meſopotamien. Dahin war Tharah, Abrahams Vater, von Ur in Chaldäa 
gezogen. (1 Moſ. 11, 31.) In Haran erging Gottes Befehl an Abraham, 
er ſolle ſein Vaterland, ſeine Freundſchaft und ſeines Vaters Haus ver— 
laſſen und in ein Land ziehen, das Gott ihm zeigen werde. V. 1. Gott 
hatte ein Beſonderes vor mit Abraham und ſeinem Geſchlecht. Ihnen wollte 
er ſich inſonderheit offenbaren. Darum führte er den Abraham heraus aus 
ſeiner Umgebung, die auch dem Götzendienſte anheimzufallen begann. — 
Ein ähnlicher Befehl und Beruf Gottes ergeht an die Chriſten zu allen 
Zeiten. Wen Gott in ſein Reich beruft, wer zu dem wahren Gott ſich be— 
kehrt, der muß auch ſeine bisherige Heimath und Freundſchaft verlaſſen, 
dieſe Welt mit ihren ſündlichen Freuden und Vergnügungen, die Welt, die 
dem Mammon dient. Es gilt, das Herz loszumachen von den irdiſchen 
Dingen, ſelbſt von Vater und Mutter und Weib und Kind, wenn ſie uns 
an unſerm Chriſtenberuf hinderlich ſein wollen. Des Chriſten Herz muß 
gerichtet ſein auf das rechte Vaterland, dahin der HErr uns führen will, 
auf den Himmel mit ſeiner Seligkeit. 

b. Gottes Verheißung. Es war ein ſchwerer Befehl, den Gott dem 
Abraham gab. Er ſollte fein Vaterland und fein Geſchlecht verlaſſen und 
in ein Land ziehen, deſſen Namen und Beſchaffenheit er nicht kannte. Aber 
wenn Gott der HErr den Seinen Schweres auflegt, ſo gibt er ihnen auch 
Kraft, es mit ſeiner Hilfe zu vollbringen. Gott gab dem Abraham eine 
herrliche dreifache Verheißung. V. 1—3. Er verſicherte ihn, daß er ihm 
das Land zeigen werde. So konnte Abraham ſich des beſonderen Schutzes, 
Troſtes und Beiſtandes Gottes auf ſeiner ſchweren Reiſe getröſten. Gott 
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verhieß. dem Abraham ferner, daß er ihn zu einem großen Volke machen 
werde. Vor allem aber gab ihm Gott die Verheißung von dem Meſſias, 
daß durch ſeinen Samen alle Geſchlechter auf Erden ſollten geſegnet werden. 
Aus ſeinem Geſchlechte ſollte Chriſtus, der Heiland, kommen, der alle Men— 
ſchen, auch ihn, den Abraham ſelbſt, von allen Sünden, vom Tode und von 
der Gewalt des Teufels erlöſen werde. Wahrlich, eine herrliche, köſtliche 
Verheißung. — Wir Chriſten, die wir ausziehen aus dieſer Welt und dem 
gelobten Lande zupilgern, haben dieſelbe Verheißung. Ja, nun iſt Chri— 
ſtus gekommen und hat alles vollbracht. In ihm haben wir Vergebung der 
Sünden, Gerechtigkeit vor Gott und alle geiſtlichen Güter, Leben und 
Seligkeit. Und iſt es auch oft ſchwer, von manchen irdiſchen Banden un— 
ſer Herz loszureißen, drohen uns manche Verſuchungen und Gefahren auf 
dem Wege, wir haben die Verheißung, daß der HErr bei uns iſt und uns 
leitet und führt, uns behütet und beſchützt und uns endlich ins rechte Vater— 
land bringen will. 

2. Unſere Geſchichte berichtet uns aber auch weiter Abra— 
hams Gehorſam und ſeine Wanderſchaft im Lande Canaan. 

a. Abrahams Gehorſam. Es war ein ſchweres Gebot, welches Gott 
dem Abraham gegeben hatte. Aber Abraham war dem göttlichen Befehl 
gehorjam. Er zog aus mit ſeinem Weibe Sarai. Mit ihm ging ſeines 
Bruders Sohn Lot mit feiner ganzen Familie. V. 4. 5. Die Schrift be- 
zeugt uns, daß Abraham im Glauben Gott gehorſam ward. (Hebr. 11,8.) 
Abraham glaubte der Verheißung Gottes, glaubte beſonders an den ver— 
heißenen Samen, an den Meſſias. Und durch den Glauben gewann er 
Muth und Freudigkeit, Heimath und Freundſchaft zu verlaſſen, da Gott 
ihn berief, und auszuziehen, da er nicht wußte, wo er hin käme. — Durch 
den Glauben an Chriſtum wird ein Menſch Gott wahrhaft gehorſam. Wenn 
ein Menſch durch Gottes Gnade zum Glauben an die Verheißung, zum 
Glauben an Chriſtum gekommen iſt, dann wird er neugeboren, dann zieht 
der Heilige Geiſt in ſein Herz ein, und er empfängt neue geiſtliche Kräfte, 
daß er die Welt verläßt, ſein Herz immer mehr losreißt von den Dingen 
dieſer Welt, daß er immer mehr trachtet nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit. Das iſt eines Chriſten Luſt und Freude nach dem in— 
wendigen Menſchen, daß er ſeines Gottes Gebote hält, in Gottes Wegen 
wandelt, auf dem ſchmalen Wege, der gen Himmel führt. 

b. Abrahams Wanderſchaft im Lande Canaan. Abraham gelangte 
unter Gottes Führung nach dem Lande der Verheißung. Aber da fand er 
nicht irdiſche Ruhe. Zuerſt kam Abraham nach Sichem und an den Hain 
More. Da offenbarte ihm Gott, daß dieſes Land Canaan das Land ſei, 
welches der HErr ſeinen Nachkommen zum Eigenthum geben wolle. V. 6. 7. 
Aber in Sichem war ſeines Bleibens nicht lange. Von Sichem zog Abra— 
ham ſüdlich nach Bethel und ſchlug ſeine Hütte auf zwiſchen dieſer Stadt 
und Ai. Von dort aus zog Abraham noch weiter nach dem Süden des ge⸗ 
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lobten Landes. V. 8. So mußte Abraham ein Fremdling fein in dem 
Lande, das ihm und ſeinem Samen von Gott verheißen war. Gr follte er— 
kennen, daß wir hier keine bleibende Stadt haben, er ſollte warten auf eine 
Stadt, die einen Grund hat, welcher Baumeiſter und Schöpfer Gott iſt. 
(Hebr. 11, 9. 10.) Ueberall aber, wo Abraham ſich niederließ, da war das 
fein Hauptgeſchäft, daß er dem HErrn einen Altar baute und den heidniſchen 
Bewohnern des Landes predigte von des HErrn Namen, von dem Meſſias, 
in dem alle Völker auf Erden geſegnet werden ſollten. V. 7. 8. — Die gläu— 
bigen Chriſten leben hier in der Welt, aber ſie ſind hier nur Fremdlinge und 
Pilgrime. Sie haben hier keine bleibende Stadt. Alles, was ſie hier 
haben und beſitzen, haben ſie, als beſäßen ſie es nicht. (1 Cor. 7, 29. ff.) 
Ihr Wandel, ihr Vaterland iſt im Himmel. (Phil. 3, 20.) Ihr Leben iſt 
ein ſtetes Warten auf die Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes 
und unſeres Heilandes IEſu Chriſti. (Tit. 2, 13.) In dieſer Fremde iſt 
das ihr Hauptgeſchäft, ihre Hauptſorge, daß ſie von des HErrn Namen pre— 
digen, daß ſie verkündigen die Tugenden deß, der ſie berufen hat, daß ſie 
durch Wort und Werk ihren theuren Heiland bekennen, bis der HErr end— 
lich zur rechten Zeit ſie einführt zu der ſeligen Ruhe der Heiligen. 
G. M. 


Vermiſchtes. 


Luther als Prediger. Dr. Georg Buchwald, Pfarrer an der Nord— 
kirche zu Leipzig, hat ein Büchlein herausgegeben (Leipzig, 1901), das „die 
evangeliſche Kirche im Jahrhundert der Reformation“ ſchildert. Im 5. Capi— 
tel des 4. Abſchnitts kommt er auf die „berühmten Prediger, gläubigen 
Dichter und frommen Künſtler des Jahrhunderts der Reformation“ zu 
reden. In dieſem Abſchnitte redet er auch da über Luther als Prediger. 
Er ſchreibt: „Der Meiſter der Predigt der Reformationszeit iſt Luther. 
Alle anderen Prediger ſind ſeine Schüler geweſen. Er ſelbſt aber kannte 
keine anderen Lehrmeiſter als Gottes Wort und ging bei Chriſtus in die 
Schule. Von ihm lernte er fo predigen, daß „es die Leute verſtehen, faſſen 
und behalten können“. Es hat wohl keinen fleißigeren Prediger ges 
geben als Luther. Er hat oft zweimal an einem Tage gepredigt. Mit dem 
Lichte göttlichen Worts beleuchtete Luthers Predigt das ganze Leben, Zeit— 
liches und Ewiges, Irdiſches und Himmliſches. Gern theilt Luther ſeine 
Predigten in zwei Theile — der eine handelt vom Glauben, der andere von 
der Liebe. Da zeigt er erſt, wie der Menſch durch den Glauben an JIEſum 
Chriſtum Gottes Gerechtigkeit erlangt. Dann predigt er, wie der Glaube 
fi) in der Liebe bethätigen ſoll: im Familienleben, im Hausſtand, im Ge- 
horſam gegen die Obrigkeit, im Beruf, im Handel und Wandel. Luther 
begnügt ſich nicht mit der Predigt über die gegebenen Sonntagstexte. Er 
wählt ſich auch andere Bibelſtellen oder predigt im Zuſammenhange über 
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ganze bibliſche Bücher. Weil ihn die geiſtliche Noth des Volkes und der 
Jugend jammert, legt er auf der Kanzel den Katechismus von Anfang bis 
zu Ende aus. Im Jahre 1528 allein hat er dies dreimal gethan.“ (Buch⸗ 
wald verweiſt auf S. 52 ſeines Buches, da heißt es: „Darum trat er im 
Jahre 1528 auf die Kanzel der Wittenberger Stadtkirche und predigte über 
die genannten Katechismusſtücke. Sein Freund Bugenhagen, der Stadt— 
pfarrer, war verreiſt, und man war's längſt gewöhnt, daß Luther trotz 
ſeiner vielen anderen Arbeiten die Stellvertretung des Abweſenden über— 
nahm. Da hat denn Luther in drei Predigtreihen [im Mai, September 
und December] je den ganzen Katechismus vor einer zahlreichen Gemeinde 
ausgelegt.“) „Und was iſt Luther für ein volksthümlicher Prediger 
geweſen! Es war fein Grundſatz: „In der Kirche oder Gemeinde ſoll man 
reden, wie im Hauſe daheim, die einfältige Mutterſprache, die jedermann 
verſteht und bekannt iſt. Wenn ich allhier predige, laſſe ich mich aufs 
tiefſte herunter, ſehe nicht an die Doctoren und Magiſter, deren in die 
vierzig drin ſind, ſondern auf den Haufen junger Leute, Kinder und Ge— 
ſinde, deren in die hundert oder tauſend da ſind; denen predige ich, nach 
denſelben richte ich mich, die bedürfen's.“ Es ijt ganz köſtlich zu leſen, wie 
Luther von Gott als einem ‚großen Gebhart‘ predigt, der ‚ein reicher, ge— 
waltiger HErr und Schaffner, ja, ſelbſt ein reicher Müller und Bäcker iſt, 
beſſer denn keiner auf Erden, der das Handwerk ſehr wohl gelernt‘, oder 
‚ein reicher Küchenmeiſter und Kellner, der hat eine Küche, die fo weit als 
die Welt ijt’. Dem Heiland hat es Luther abgelauſcht, die Predigt der 
Natur zu leſen und zu hören. Das Samenkorn, das in der Erde verdirbt 
und doch viel herrlicher wieder erſteht, predigt, ‚daß uns Gott läßt alſo in 
die Erde beſcharren und verfaulen auf den Winter, auf daß wir auf den 
Sommer ſollen wieder hervorfahren, viel ſchöner denn die Sonne, als ſei 
das Grab nicht ein Grab, ſondern ein ſchöner Würzgarten, darein ſchöne 
Nelken und Roſen gepflanzt, ſo auf den lieben Sommer daher blühen ſollen“. 
Hat Luther nicht recht, wenn er jagt: „Das iſt auf recht himmliſch deutſch 
von der Auferſtehung geredet, wie Gott und feine Engel reden‘? Vor dem 
Vöglein, das keine Sorge kennt, ‚möchten wir unſere Hütlein abthun und 
ſagen: Mein lieber Herr Doctor, ich muß ja bekennen, daß ich die Kunſt 
nicht kann, die du kannſt. Du ſchläfſt die Nacht über in deinem Neſtlein 
ohne alle Sorge. Des Morgens ſtehſt du wieder auf, biſt fröhlich und 
guter Dinge, ſetzeſt dich auf ein Bäumlein und ſingſt, lobſt und dankſt Gott; 
darnach ſuchſt du deine Nahrung und findeſt fie.‘ Ein Band Predigten 
Luthers gehört in jedes evangeliſche Chriſtenhaus. In Luthers Haus- und 
Kirchenpoſtille ſteckt noch heute ein reicher Segen.“ Iſt das nicht etwas 
Köſtliches, was der Lutherforſcher Buchwald dem deutſchen Volke dieſer 
Tage über Luther ſagt? Aug. Sch. 
Ueber die Wichtigkeit der Meditation des Textes ſchreibt F. L. 
Steinmeyer in ſeiner Homiletik: „Es gibt kein ſichereres Mittel, um 
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die Predigt vor dem abſtracten und trockenen Charakter zu bewahren, als 
die lebendige Verſenkung in den Text derſelben.“ Steinmeyer fordert von 
dem Prediger lectio et meditatio des göttlichen Wortes. „Lectio — 
das tägliche ununterbrochene Leſen darin; kein Tag ohne dieſe Lectüre; 
meditatio — das Sinnen darüber; das eigene, ſtille Sinnen über das 
göttliche Wort. Hyperius nennt es nach dem Pſalm eine diurna noc- 
turnaque meditatio. Die Schrift iſt unausſprechlich reich, noch lange 
nicht ausgeſchöpft. Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
nicht. Suchet, ſo werdet ihr finden! Und werden wir denn immer haben, 
genug haben? Gottes Brünnlein hat Waſſers die Fülle! Immer neue 
Speiſe, immer friſch geſchöpftes Waſſer für Dürſtende und Hungernde und 
ſolche, die den Hunger und Durſt anderer als lebendige Quellen ſtillen 
ſollen.“ G. M. 


Literatur. 


Ueber Gemeindeverſammlungen. Separatabdruck aus dem 7. und 
10. Synodalbericht des Kanſas-Diſtricts der deutſchen evangeliſch— 
lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 1897 und 
1901. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 1902. 
77 Seiten 9X6. Preis: 15 Cents. 


Die regelmäßigen Verſammlungen, welche unſere Gemeinden halten, und in 
denen ſie ihre Angelegenheiten dem Worte Gottes gemäß ordnen, ſind, wenn in 
ihnen alles recht und ordentlich zugeht, ohne Zweifel von großem Nutzen und Segen 
für die einzelnen Gemeinden nicht nur, ſondern auch für den Aufbau, das fröhliche 
Wachsthum und Gedeihen unſerer ganzen Synode. Und doch, trotzdem die Ge— 
meindeverſammlungen ſo nöthig und wichtig ſind, ſtoßen wir Paſtoren immer wie— 
der auch in unſern Gemeinden auf ſo viel Gleichgültigkeit und Unkenntniß in Be— 
treff dieſer wichtigen Sache. Da gibt es manche Leute, die ſich überhaupt weigern, 
ſtimmberechtigte Glieder zu werden. Sie wollen wohl Theil nehmen an den Seg— 
nungen des Wortes und der Sacramente, aber ſie mögen die Pflichten nicht auf ſich 
nehmen, welche mit der Regierung der Gemeinde verknüpft ſind. Andere werden 
wohl ſtimmberechtigt, aber ſie betheiligen ſich nur wenig an der Regierung der Ge— 
meinde. Sie kommen nur ſelten und unregelmäßig zu den Gemeindeverſammlungen. 
Gar viele Gemeindeglieder wiſſen ferner nicht recht, wie es eigentlich in Gemeinde— 
verſammlungen hergehen, über welche Dinge da verhandelt werden ſollte und in 
welcher Weiſe ꝛc. Da iſt viel geduldige Belehrung von Seiten des Paſtors nöthig, 
daß es auch in dieſem Stück in allen unſern Gemeinden immer beſſer werde. Dieſes 
Schriftchen iſt wohl geeignet, die rechte Erkenntniß von der Nothwendigkeit und 
Wichtigkeit der Gemeindeverſammlungen, von ihrer rechten Handhabung 2c. zu för— 
dern. Die Glieder unſerer Gemeinden ſollten es fleißig leſen und daraus lernen, 
wie nöthig dieſe Verſammlungen für das rechte Wachsthum und Gedeihen ſind, 
wie nöthig es iſt, daß ſich alle ſtimmberechtigten Glieder fleißig daran betheiligen, 
was zum Geſchäftskreis dieſer Verſammlungen gehört, wie ſie in rechter Weiſe ab⸗ 
zuhalten ſind und welch großen Segen und Nutzen ſie ſtiften. Das alles iſt in 
dem Schriftchen in klarer, ſchlichter Weiſe dargeſtellt. Es würde ohne Zweifel auch 
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von großem Vortheil ſein, wenn Gemeinden dieſe Schrift in ihren Verſammlungen 
gemeinſchaftlich durchgehen und beſprechen würden. Hoffentlich findet das Buch eine 


weite Verbreitung und wird fleißig geleſen. Der Segen wird nicht ausbleiben. 
G. M. 


Hundert Fragen und Antworten über die chriſtliche Heilslehre für den 
Unterrricht erwachſener Perſonen von Paſtor C. J. Otto Hanſer. 
18 Seiten 6X4. Steif broſchirt. St. Louis, Mo. Concordia 
Publishing House. Preis: 5 Cents. 

Questions and Answers on Christian Doctrine for Adult Cate- 
chumens. By Rev. C. J. Otto Hanser. 15 Seiten 6X4. In 


demſelben Verlag. Preis: 5 Cents. 

Immer wieder findet ſich ein Paſtor, beſonders in den größeren Städten unſeres 
Landes, in die Lage verſetzt, auch ſchon erwachſene Perſonen, zuweilen Hausväter 
und Hausmütter, in der chriſtlichen Lehre unterrichten zu müſſen, um ſie auf die 
Taufe oder auf den erſtmaligen Abendmahlsgenuß vorzubereiten. Dieſer Unter⸗ 
richt iſt häufig mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft. Dieſem Unterricht will 
dieſes Büchlein, welches in deutſcher und engliſcher Sprache vorliegt, dienen. Der 
geehrte Herr Verfaſſer ſpricht ſich im Vorworte über den Zweck dieſes Leitfadens 
alſo aus: „Dieſe Fragen find von dem Unterzeichneten geſtellt zu fruchtbarer Wie⸗ 
derholung bei dem Unterricht erwachſener Perſonen. Nachdem man mit ihnen die 
zehn Gebote, die drei Glaubensartikel, das Gebet des HErrn und die Sacramente, 
Taufe und Abendmahl, nach dem kleinen lutheriſchen Katechismus durchgegangen 
hat, wird nach Anleitung dieſer Fragen die Wiederholung angeſtellt. Frauen mit 
ſchwerem Haushalt und Männer mit langer Tagesarbeit lernen ſchwer auswendig. 
. . . Dieſe Fragen geben daher in kurzer, leicht faßlicher Form eine Ueberſicht über 
das Weſentliche chriſtlicher Lehre und chriſtlichen Lebens. Ihr wiederholtes Durch— 
ſprechen mit den Katechumenen hat daher ein viel befriedigenderes Reſultat des 
Katechismusunterrichts ergeben. Die Schüler haben einen Einblick in den Buz 
ſammenhang der Lehre und ein beſſeres Verſtändniß gewonnen, zugleich auch eine 
große Hilfe für ihr Gedächtniß gehabt. Unterzeichneter hat eine zwölfjährige Er— 
fahrung damit gemacht und hat ſeine Auslage und Arbeit reich belohnt gefunden.“ 
Wir ſind der Ueberzeugung, daß das Büchlein dieſen Zweck trefflich erfüllen und 
überhaupt den ganzen Unterricht mit erwachſenen Katechumenen fruchtbringender 
und ſegensreicher machen wird. Es ſei hiermit herzlich empfohlen. Es iſt noch zu be— 
merken, daß dieſes Büchlein auch mit dem Enchiridion, mit dem Kleinen Katechismus 
Luthers zuſammengebunden, von unſerem Verlag bezogen werden kann, und zwar 
ſowohl in deutſcher als auch in engliſcher Sprache. Dieſe Ausgabe möchte ſich beſon— 
ders empfehlen. Der Preis dieſer Ausgabe iſt auf 15 Cents feſtgeſetzt. G. M. 
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Dieſer Tractat iſt ein Wiederabdruck der kürzlich im „Lutheraner“ erſchienenen 
Artikel über einen Gegenſtand, der viele unſerer Gemeinden immer wieder erregt 
und bewegt und manche aufs tiefſte erſchüttert. Der Tractat iſt klar, kurz und 
populär geſchrieben und eignet ſich daher ſehr zur Verbreitung und Vertheilung 
unter die Maſſen. Gott lege ſeinen Segen auf dieſes Schriftchen, daß durch ſei⸗ 
nen Dienſt manchem die Augen geöffnet werden, und er die Schriftwidrigkeit und 
Sündlichkeit der geheimen Geſellſchaften erkenne. g G. M. 


